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„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein!“ 


. 


Frankreichs Ge 
riſch beſetzt! — Polniſch⸗ 
r Polenbund zur Rei 
der Champagnergläſ 
— Konzeſſionsentziehungen. — eu 
kungen der Grenzziehung im Oſten. 


In glänzenden oder auch nur normalen Seiten hohe Siele zu ver- 
folgen, iſt kein Kunſtſtück. Der Deutſche Oſtbund aber, in ſchwerſter 
Rotzeit entjtanden, hat es ſich zur Aufgabe gemacht, auch in der gegen- 
wärtigen bitteren Kriſe mit ganzer, unverminderter Kraft für ſeine 
alten Siele einzutreten. Mehr als je iſt die Oſtfrage in den Vorder⸗ 
grund der weltpolitiſchen und weltwirtſchaftlichen Erörferungen getreten, 
bei der unſere Stimme, 


die Stimme der Million Verdrängten, 
nicht überhört werden darf. Denn wir find es, denen die Heimat 
enlriſſeu wurde, und wir wollen jie wiederhaben, für 
uns und unjere Kind er, aber auch für das ganze 
Deukſchland, das ohne ſeine Ostmark nicht zu leben vermag. Des⸗ 
halb kämpft der Deutſche Oftbund ja auch mil Leidenſchaft 
gegen ein Oſtlocarno, 

weil er in ihm den endgültigen, von unseren Feinden gewollten Nieder- 
gaug Deutſchlands erblickt. 

Zur Durchſetzung unjerer nationalpolitiſchen Forderungen aber 
brauchen wir ein Sprachrohr, ein weitverbreitetes, einflußreiches Organ. 
Das iſt unſer im 13. Jahrgang erſcheinendes 


„Oſtland“. 


Haltet dem „Oftland“ die Treue! 


ellung im Oſten./ S 
: Verhaudlungen od 
6 11 h 


gen. — Ein beachtliches Beitän 


Trotz der Not der Seit ſind wir beim wöchentlichen Er- 
ſcheinen unjeres Blattes geblieben, um ihm die Sfofkrajt und 
Aktualität zu erhalten, die wir brauchen. 

Es kämpft für die Heimat; es hält die Ver⸗ 
bindung mit der alten Heimat aufrecht. 
Es kämpft auch für die wirtſchaftliche und kulturelle Hebung 
der uns verbliebenen Oſtmark, 
für den Schutz der deutſchen Brüder und Schweſtern 
in der uns geraubten Oſtmark, 
für die Wiederaufrollung der Entſchädigung 
der Verdrängten. 

Daher: Haltet dem „Oſtland“ die Creuel Beſtellt es 
auch in der ſchweren Seit nicht ab! Nein, gewinnt ihm jetzt jun 
Quarfalswechjel neue Freunde, ueue Bezieher! Sorgt dafür, daß es 


überall geleſen wird! Jeder neue Abonnent hilft mitwerben für 
unſere Idee. 

Der Geift der Treue iſt noch nicht ausgeſtorben in unſerem Volk! 
Haltet auch uns die Trene! Der Kampf wird weitergekämpft — bis 
jum guten Endel 


Frankreichs Generalangriff auf deutichlands Stellung im Oſten. 


Das kleine Litauen würde es ſchwerlich wagen, in der Weiſe, wie 
os jeit über vier Wochen geſchieht, gegen Deutjchland aufzutreten, wenn 
es nicht der Überzeugung jein könnte, daß es hierbei des Beifalls aller 
Mächte in Europa ſicher iſt, die Deutschlands Wiederaufſtieg hindern 
wollen. Daß das litauiſche Auftreten gegen Deutschland in- Polen 
ungeteilte Suſtimmung findet, iſt nicht zu verwundern; denn, 
je mehr ſich Litauen in ſeinen antideutſchen Kurs verwickelt, um Jo 
weniger Widerſtandskraft wird es den polnischen Expanfionsplänen 
gegenüber aufbringen können. Wenn Litauen ſeine Politik in Memel 
fortſetzt, dann muß es daraus auch die weiteren Folgerungen ziehen; 
D. h. es muß den Anſchluß an die Feinde Deutjchlands ſuchen und ſich 
die Verständigung mit Polen mindeſtens durch den Verzicht auf Wilna, 
vielleicht ſogar durch die Preisgabe ſeiner letzten Endes auf der 
deutſchen Rückendeckung beruhenden ſtaatlichen Selbjtändigkeit er- 
kaufen. Die Meinung, daß durch eine Teilnahme an dem General- 
angriff auf die deutſche Poſition im Oſten mehr ju gewinnen ſei als 
bei einer Verſtändigung mit Polen geopfert werden müßte, ſcheint in 
Litauen in letzter Seit die alte Seindſchaft gegen Warſchau in den 
Hintergrund zu drängen. Die Stimmung im Lande iſt ſchon ſo ſtark 
gegen Deutſchland umgeſchlagen, daß das Blatt der Volksſozialiſten, 
„Lietuvos Sinios“, bereits ein Angriffsbündnis Litauens 
mit Polen ‚zur Niederhaltung des Pangerma- 
nismus“ fordern konnte, - 
Der Memelftreit ift nur ein kleiner Ausſchnitt 
aus dem großen, vielleicht entſcheidenden Kampf 
gegen Deutſchland, der unter Srankreichs Führung 


jetzt im ganzen öſtlichen Europa aufgenommen 
wurde. Um die Nichtangriffspakte mit Rußland, die eine Ent- 
fremdung zwiſchen Berlin und Moskau herbeiführen Jollten, iſt es 
allerdings ſtill geworden, ſeit ſich eine ruſſiſch-rumäniſche Verſtändigung 
über die beſſarabiſche Frage als unmöglich herausgeſtellt hat, und vor 
allem, ſeitdem die Aufmerkſamkeit der Sowjets durch den Konflikt 
im Sernen Often von den Vorgängen im zwiſcheneuropälſchen 
Raume abgelenkt wird. So wie Moskau, find auch London und 
Wafhington durch den Krieg in Oſtaſien im Augenblick Jo ſtark 
gebunden, daß die Pariſer Diplomatie von dorther keinen ernſten 
Widerſpruch gegen ihre Kontinentalpolitik zu befürchten braucht. Es 
bleibt im wesentlichen nur Stalien, das auf ſeiten Deutſchlands als 
Gegenſpieler der franzöſiſchen Projekte auftreten könnte; es iſt jedoch 
nicht ganz Jicher, ob ſich nicht auch noch Italien der franzöfischen Politik 
anſchließen wird, wenn ihm als Lohn für ſeine Gefolgſchaft neben 
wirtſchaftlichen Vorteilen die ihm von Frankreich angebotene Mandats- 
gewalt über Kamerun winkt. In dieſem Sall würde Oeutſchland völlig 
iloliert daſtehen in einer Seit, in der ſich ganz Zwiſcheneuropa in einem 
unhaltbaren Suſtande befindet, der Frankreich überall reichliche Se- 
legenheit zum Eingreifen bietet. In Paris hält man die Seit offenbar 
für gekommen, den Endkampfundie Seſtigung und Voll- 
endung des Verſailler Syſtems zu führen. 8 
Im Baltikum und im Donauraum ſetzt Paris zu gleicher Seit 
den Hebel an, um die deutſche Poſition im Oſten aus den Angeln zu 
heben. Von der Enteignung der deutſchen Domkirche in Riga über 
das Verbot der deutschen Sprache in Lettland bis zum litauifchen 
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Rechtsbruch in Memel führt eine gerade Linie, die am Ende in das 
von Frankreich begünſtigte Projekt eines panbaltiſchen 
Sufſammenſchluſſes einmündet. Die neuerdings namentlich 
von Lettland ausgehenden Beſtrebungen zur Bildung eines Rand- 
ſtaatenblocks, der nach der Idee des Ingenieurs Ojolis auf einer 
engen Suſammenarbeit der baltiſchen Kleinſtaaten auf wirtſchaft- 
lichem, politiſchem und kulturellem Gebiet beruhen foll, ſind in Eftland 
und Litauen zum mindeſten nicht grundſätzlich abgelehnt worden; fie 
haben eine Erwiderung in dem Vorſchlag eines Soll- 
friedenspaktes gefunden, den das eftnifche Außenminiſterium vor 
einigen Wochen den Regierungen in Kowno, Riga und Helſingfors 
unterbreitet hat. Es iſt kaum daran zu zweifeln, daß zwifchen dieſen 
Beſtrebungen der baltiſchen Staaten und der Kredit- und 
Kulturpolitik, die Frankreich in dieſen Ländern betreibt, ein 
urſächlicher Huſammenhang befteht, wodurch von vornherein die anti- 
deutſche Tendenz dieſer neuen panbaltiſchen Beftrebungen feſtgelegt if. 
Frankreich hat mit ſeiner Kulturpolitik im Baltikum unbeſtreitbare 
Sortkhritte gemacht und ſich z. B. im franzöſiſchen Luzeum in Riga, 
im Verein für fettifch-franzöfilche Annäherung, in dem franzöſiſchen 
wiſſenſchaftlichen Inſtitut in Dorpat, im franzöſiſchen Sumnaſium in 
Neval, in der Franzöſiſch-litauiſchen Geſellſchaft und der franzöſiſchen 
Buchhandlung in Kowno ſtarke Pofitionen geſchaffen, deren Aufgabe 
es iſt, die baltiſchen Kleindölker vom nordiſch⸗ 
germaniſchen Kultureinfluß zu „befreien“ und eine 
im franzöſiſchen Seiſt orientierte „baltiſche 
Kultur“ zu konſtruieren. Es ift klar, daß ſich ſolche geiſtigen 
Beſtrebungen praktiſch zu einer Verſchärfung des innerpolitiſchen 
Kampfes gegen die deutſchen Minderheiten und zu einer antideutjchen 
Orieutierung der baltiſchen Außenpolitik auswirken müſſen. 

Im Donaubecken Spielt ſich ein weſentlicher Teil der großen 
Auseinanderſetzung über die Frage ab, ob der zwiſcheneuropäiſche 
Naum von Srankreich beherrſcht oder von Deutſchland geführt 
werden wird. Der vor einem Jahre durch Deutſchland eingeleitete 
Verſuch einer wirtſchaftlichen Organifierung des 
Donauraums iſt jetzt von der Gegenjeite — nicht im deutſchen 
Sinne! — wieder aufgegriffen worden. Frankreich hatte dem großdeut⸗ 
chen Sollunjonsplau zwar kein in jeiner heilenden Wirkung gleich- 
wertiges und in ſeinen pfychologifchen Grundlagen gleich gut begrün- 
detes Projekt entgegenzuftellen. Aber Frankreich konnte ſich damit be- 
gnügen, die Verwirklichung des deutſchen Planes zu vereiteln. Es 
konnte die Dinge im Donauraum ausreifen laſſen; denn es wußte, daß 
der Druck der erzwungenen Selbſtändigkeit in Öfterreich früher oder 
ſpäter eine verzweifelte Stimmung hervorrufen mußte, die den Plänen 
der Pariſer Diplomatie nur günſtig fein konnte. Unter franzöfifchen 
Druck wurden die Großdeutſchen aus der Regierung verdrängt, wurde 
Schober, der Urheber des Sollunionsplanes, geſtürzt und wurden 
wichtige Staatspoſten mit anſchlußfeindlichen Männern beſetzt. Mitte 
Februar war es dann ſo weit, daß ſich der Bundeskanzler 
Bureſch zu einem ungewöhnlichen Schritt entſchließen und den 
diplomatiſchen Vertretern der ächte mitteilen 
muß te, daß öſterreich, unfähig, in feinen derzeitigen 
Sreuzen weiter uleben, mit allen Staaten, die da- 
zu bereit find, in Verhandlungen über eine wirt- 
ſchaftliche Annäherung einzutreten wünſche. Und 
Anfang März erfuhr man durch einen Leitartikel des „Temps“, daß 
der franzöſiſche Miniſterpräſident Tardieu am 
29. Februar in Genf den Vertretern Gſterreichs, 
Ungarns, der Cſchechoflowakei, Südflawiens und 
Rumäniens den Abſchluß eines Sollbündniſſes auf 
der Srundlage von Borzugszöllen empfohlen hatte. 
Sür Deutſchland war an dieſer Meldung des „Temps“ beſonders 
wichtig, daß Berlin von dem franzöſiſchen Schritt weder rechtzeitig 
unterrichtet wurde, noch ſich unter den Staaten befand, denen Tardieu 
ein Sollbündnis mit Öfterreich empfahl. Damit war die deutſch⸗ 
feindliche Abſicht des franzöſiſchen Projektes von 
vornherein mit der notwendigen Klarheit feſtgeſtellt worden. 

Sraukreich ſcheint vor der Verwirklichung Jeiner alten Donau- 
ſöderationspläne zu ſtehen, und die Cſchechei bereitet ſich darauf vor, die 
führende Nolle auf dem Boden des alten Habsburger Reiches au- 
zutreten. Aber die Partie iſt für Deutſchland noch lange nicht ver- 
loren. Wenn Berlin und Wien geſchickt zu arbeiten 
verstehen, dann kann auch heute noch das franzöſiſche Donau- 
projekt, das als vernichtender Schlag gegen die deutſche Oſtentwicklung 
gedacht iſt, im Sinne der ſeinerzeit von Briand „verbotenen“ Zoll- 
union ausgenutzt werden. Vor einem Jahr konnten Cugland und 
Stalien vielleicht noch glauben, daß die Verwirklichung des groß— 
deutſchen Sollbundes das Spiel der wirtſchaftlichen Kräfte in Europa 
ſtören würde. Inzwiſchen ſind jedoch Jo tiefgreifende Wandlungen zum 
Schlechteren eingetreten und haben ſich die überkommenen Grundſätze 
der Haudelspolitik als ſo unzureichend zur Überwindung der 
Produktions- und Abſatzkriſe erwiefen, daß man ſich heute mit 
größerer Unbefangenheit als früher über die Bedeuken hinwegſetzen 
wird, die man vor einem Jahr noch gegen den deutſchen Sollunjons- 
plan geltend machte. Sür Deutſchland iſt durchaus die 
Möglichkeit vorhanden, ſich in den von Paris jeßt 
aufgeworfenen Plan mit allem Nachdruck einzu- 
ſchalten und den ſtarken, nach Deutſchland ten- 
dierenden Kräften, diein allen Donauſtaaten wirk- 
Jam find, entgegen zukommen. In dieſem Sinne hat die 
Reichsregierung bereits am 3. März ihren erſten Gegenſtoß gegen 
Tardieus Empfehlung unternommen, indem fie durch ihren Geſandten in 
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Wien die Bereitschaft Deutſchlands zur Hilfeleiſtung ausſprechen und 
die alsbaldige Einleitung von Vorzugszollberhandlungen anbieten ließ, 
noch bevor ſich irgendein anderer Staat zu dem Hilferuf Bureſchs und 
der Empfehlung Tardieus geäußert hatte. Wohl unter dem Eindruck 
dieſes deutſchen Gegenſtoßes hat die franzöſiſche Regierung am 
5. März durch ihren Botſchafter in Berlin Deutſchland zur 
„Ceilnahme“ an der wirtſchaftlichen Organifie- 
rung des Donauraumes aufgefordert und eine Denk- 
ſchrift überreicht, die folgende Richtlinien für die Donaupolitik 
aufſtellt: 

Die Cſchechoflowakei, Deutſch-§ſterreich und Ungarn ſollen die 
Grundlage der Donauföderation bilden, der auch die anderen Donau- 
ftaaten beitreten können. Frankreich ſtellt all' dieſen Staaten, falls ſie 
Jeinem Vorſchlag Folge leiſten, ſeine finanzielle Hilfe in Aussicht. Am 
wichtigſten ift folgender Punkt: Die europäiſchen Sroßmächte Eng ⸗ 
land, Italien, Frankreich und Deutſchland follen 
fich gegenjeitig verpflichten, aus den wirtſchaft⸗ 
lichen Vorteilen, die ſie der Donauföderation auf 
lollpolitiſchem Gebiete ſichern, für ſich keinerlei 
Sondervorteile in Anſpruch zunehmen; Jollte eine der 
vier Mächte einem der Donauſtaaten auf zollpolitiſchem Gebiet be- 
jonderes Entgegenkommen zeigen, Jo dürfen hieraus unter keinen Um- 
ſtänden Sondervorteile gezogen werden. Das heißt alfo: Deutſchland 
dorf ohne Zuſtimmung Frankreichs, Englands und Staliens keine ;zoll= 
politiſchen Abmachungen mit den Donauftaaten iusgeſamt oder mit 
einem dieſer Staaten treffen; vielleicht bedeutet das ſogar, daß 
Deutfchland die mit Rumänien und Ungarn bereits abgeſchloſſenen 
Vorzugszollverträge wieder aufgeben ſoll. Mau wird das Ziel dieſer 
franzöſiſchen Politik am beſten als ein wirt ſchaftliches Süd- 
oſt-Locgrno bezeichnen können; denn der Hintergedanke der fran- 
zöſiſchen Denkſchrift iſt doch wohl der, daß Deutſchland den 
handelspolitiſchen status quo garantieren poll, in- 
dem es deſſen Abänderung zu Jeinen Sunften von der ſehr fraglichen 
Genehmigung der Weſtmächte abhängig macht. Wenn das der Sinn 
des franzöſiſchen Vorſchlages iſt, verſteht es ſich von jelbſt, daß er von 
Deutſchland von vornherein mit aller Entschiedenheit abgelehnt werden 
muß. Deutſchland kann auf die Handlungsfreiheit 
hinjichtlich der Auflockerung und Abänderung 
Jeiner Sollgrenzen im Often ebenſowenig ver⸗ 
sichten wie es das Recht auf eine Reviſion ſeiner 
politiſchen Oftgreuzen preisgeben kann. 

In Öfterreirh weiß man ſehr wohl, daß der Erfolg jeder 
Hilfsaktion von der aktiven und führenden Ceil- 
nahme Deutſchlands abhängt; man weiß, daß Srankreich 
die offenen Wunden der öfterreichischen Volkswirtſchaft wohl mit 
Krediten über kleben, fie aber nicht durch eine Umgeſtaltung des 
Verhältniffes zwiſchen Produktion und Abſatz heilen kann; man 
weiß, daß im Rahmen einer Donauföderation die öſterreichiſche 
Induſtrie von der tſchechiſchen Industrie an die Wand gedrückt würde 
und daß die öſterreichiſche Landwirtſchaft gegen die ungariſche Land- 
wirtſchaft nur ſchwer aufkommen könnte. In Öfterreich iſt alſo 
zweifellos die Bereitſchaft, auch mit Deutſchland und vor allem 
mit Deutſchland in engere wirtfchaftliche Beziehungen zu treten, vor⸗ 
handen. Eine andere Frage iſt es allerdings, ob das machtloſe Land 
gegenüber Frankreich noch Jo viel Handlungsfreiheit befitt, um ſich 
einer Löſung ohne Deutſchland widerfetzen zu können. Weun dem 
franzöjſiſchen Projekt entgegengetreten werden 
oll, dann wird man die Initiative hierzu nicht von 
Wien erwarten können, ſondern von Berlin ver- 
laugen müſſen. Da ſcheint es freilich, als ob man ſich in der 
Wilhelmſtraße noch nicht von der müden Neſignation frei gemacht hätte, 
mit der man auf der Septembertagung des Völkerbundes dem Be- 
gräbnis der Zollunion beigewohnt hatte. Und doch hat Deutſch⸗ 
land trotz der überlegenen Macht des franzöfiſchen 
Gegners keinen Grund, jeine Sache verloren zu 
geben. Denn immer weitere Kreiſe in allen Donauſtaaten find 
der überzeugung, daß es ohne Deutjchland für fie keine Beſſerung 
gibt und daß auch die Schaffung einer Donauföderation, wenn Deutjch- 
land von ihr ausgeſchloſſen wird, den Niedergang ihrer Volks- 
wirtſchaften nicht mehr aufhalten kann. Immer deutlicher tritt in den 
Donauſtaaten der Gegenſatz zwiſchen den an Frankreich gebundenen 
Regierungen und den nach Oeutſchland tendierenden Kräften zutage. 
Es fragt ſich, wer ſich auf die Dauer als ſtärker erweiſen wird: die 
Regierungen oder die Völker. Es fragt ſich, wer ſchließlich mehr 
Werbekraft beſitzen wird: Deutſchland mit ſeinem Angebot handels- 
politiſcher Suſammenarbeit oder Frankreich mit feinen koftjpieligen 
Anleihen. Es fragt ſich, ob Italien das deutſche Programm einer 
Arbeitsteilung im Donauraum oder die immerhin lockende Beteiligung 
an der franzöſiſchen Beutepolitik vorziehen wird. Deutſchland hat — 
auch wenn es vollig iſoliert dastehen ſollte — gegen die franzöſiſche 
Machtpolitik die Gunſt feiner natürlichen Lage und den Vorteil ſeiner 
handelspolitiſchen Möglichkeiten in die Waagſchale zu werfen. Das 
Vertrauen hierauf darf aber nicht dazu verleiten, die Hefahr der 
wirtſchaftlichen Sfolierung zu unterſchätzen, die ſich in den franzöſiſchen 
Verſuchen einer Blockbildung im Baltikum und im Donaubecken an— 
kündigt. . 

Das Bild diefer Gefahr, wäre unvollkommen, wenn man in feinen 
Rahmen nicht auch den polniſchen Raum hineinſtellen würde, 
der ſich in einem Suſtand tiefgehender wirtschaftlicher Umwälzungen be⸗ 
findet. Die deutſchfeindlichen Autarkiebeſtrebungen der Warſchauer 
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Wirtſchaftspolitik liegen ganz im Sinne der Bemühungen Frankreichs, 
Deutſchland wirtſchaftlich zu iſolieren; und umgekehrt liegt auch die 
franzöſiſche Politik durchaus in Polens öntereſſe, da ſie den deutſchen 
Einfluß im Nordoſten und Südoſten ausſchalten will, dadurch nicht allein 
die in Polen immer gefürchtete Gefahr einer handelspolitiſchen Um- 
klammerung durch Deutſchland abwendet, ſondern zugleich auch ein 
hondelspolitiſches Vakuum ſchafft, in das die polniſche Wirtſchaft all- 
mählich hineinwachſen könnte. Die Sperrkette, die vor Deutjchlands 
Oſtgrenzen gelegt werden ſoll, umfaßt das Baltikum, Polen und die 
Donauländer, alſo ganz Swiſcheneuropa. Ihre Verwirklichung würde 
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bei der gleichzeitig fortſchreitenden Verdrängung Deutſchlands vom 
Weltmarkte das Ende des deutſchen Außenhandels bedeuten. Es 
handelt lich bei den franzöliſchen Projekten im 
Srunde darum, daß dem deutſchen Volk das einzige 
Mittel, das es zurzeit noch beſitzt, um eine Neviſion 
der Grenzen zu erzwingen, genommen werden Joll: 
die Möglichkeit einer wirtſchaftlichen Durch- 
dringung des europäiſchen Oltens, die Möglichkeit 
einer handelspolitiſchen Ein kreiſung Polens. 
Dr. K. 


Das Spiel mit dem Kriege. 


„ . . Die Heimat bis zum äußerſten verteidigen 


Der Landeshauptmann der Provinz Oftpreußen 
hat der Reichsregierung folgende, vom Provinzialausſchuß der Provinz 
Ostpreußen in feiner Sitzung vom 19. Februar d. J. gefaßte Ent⸗ 
Jchließung mitgeteilt: „Bei einer Feier polniſcher Studenten in Danzig 
am 2. Februar haben Vertreter polniſcher Zivil- und Militärbehörden 
Reden gehalten, welche unverhüllte Drohungen gegen 
Danzig und Oſtpreuß en enthalten und einen militäriſchen 
Überfall in nahe Ausficht ſtellen. U. a. hat der Vertreter des 
Kommandierenden Generals in Thorn erklärt, daß er eher nach Königs- 
berg in Uniform als zum zweiten Male nach Danzig in Sivil kommen 
werde. Infolge diefer unerhörten, in o herausfordernder Schärfe noch 
nie gewagten Drohungen und unter dem Eindruck der jüngſten Vor- 
gänge in Memel it die Stimmung in der Provinz Oft- 
preußen außerordentlich gespannt. Der Provinzial⸗ 
eusſchuß hält es für feine Pflicht, die Aufmerkſamkeit der 
Reichsregierung hierauf zu lenken und zu fordern, daß alle 
nur denkbaren Maßnahmen zum Schutze des be- 
drohten Oftens getroffen werden. Die Reichs- 
regierung kann lich darauf verlaſſen, daß die Oſt⸗ 
märker, eingedenk ihrer Pflichten, die Heimat bis 
zum äußerften verteidigen werden.“ . 

An Stelle der Reichsregierung, an die die Entſchließung gerichtet 
war, hat der Reihspräjident dem Landeshauptmann von Oſt⸗ 
Preußen geantwortet; in dieſem Schreiben heißt es: „Niemals kann es 
das deutſche Volk dulden, daß ihm weitere Stücke ſeines Vaterlandes 
entriffen werden! Ihr Gelöbnis, die Heimat bis zum äußerſten ver- 
teidigen zu wollen, erwidere ich mit dem Verſprechen, daß ich den 
deutſchen Oſtlanden in ihrem Kampfe gegen jede nur mög liche 
Drohung mit allen Kräften beiſtehen und im Verein 
mit der Neichsreglerung und dem deutſchen Volk 
alle Maßnahmen zu ihrer Sicherung treffen werde.“ 

In politiſchen und ſachverſtändigen Kreiſen Oſtpreußeus hat man 
ſich in den letzten Tagen eingehend mit der Beuuruhigung beſchäftigt, 
die in der Bevölkerung mit auf Grund des Nitramſchen Buches 
„überfall auf Ostpreußen“, aus dem wir in der heutigen Beilage ein 
Kapitel abdrucken, Platz gegriffen hat, nachdem dieſes Buch bereits in 
mehreren Geitungen veröffentlicht wurde. Die Vorgänge in Memel 
und die polniſchen Reden in Danzig haben mit zur Erhöhung dieſer 
Beunruhigung beigetragen. Man ijt nun in politiſchen Kreiſen der 
Anficht, daß die Polen weniger einen Überfall planen, als viel⸗ 
mehr verſuchen, rechtliche Unterlagen für einen Ein- 
fall zu'ſchaffen. Sollten die Tributverhandlungen 
im Sommer ergebnislos verlaufen, ſo beſteht die 
möglichkeit, daß eine „Serreißung“ des Young- 
Planes feſtgeſtellt und Sanktionen eingeleitet 
werden, wobei Polen die Oftfanktionen über- 
tragen und ihm das „Recht“ zugeſprochen werden 
dürfte, Oſtpreußen zu beſetzen. Man dürfte ſich alſo einen 
Schein des Rechts anmaßen und den Einfall gewiſſermaßen vorher 
anfagen. Die Oſtpreußen werden die Antwort nicht ſchuldig bleiben! 


Das Memelland militäriſch befetzt! 


Die Litauer haben am 5. März d. J. die Memelgrenze mit 
kleineren und größeren militäriſchen Abteilungen in einer Gejamtjtärke 
von über 1000 Mann, die mit schweren Waffen ausgerüjtet Jind, 
beſetzt. Weitere militäriſche Sormationen find im Anrollen. Dieſe 
Nachricht verbreitete ſich wie ein Lauffeuer im Laufe des Cages an 
der Grenze entlang, und ſehr bald konnte man die Beſtätigung be- 
kommen, denn in den einzelnen Dörfern am Memelſtrom find Ab- 
teilungen von je etwa 30 Mann einmarſchiert. Der memelländiſchen 
Bevölkerung hat lich naturgemäß eine ungeheure Erregung be⸗ 
mächtigt und dieſe Erregung hat ſich auch auf die deutſche Seite über⸗ 
tragen. Die Litauer geben als Gründe für die militäriſche Sicherung 
der Grenze einerfeits an, daß die Deutſchen irgend etwas gegen das 
Memelland planen, andererseits daß der Schmuggel, der überhand ge- 
nommen habe, bekämpft werden mülfel 

Nach Auffaffung von maßgeblichen Perſonen aus dem Memel- 
gebiet liegen die Dinge Jo: Anfang der nächſten Woche tritt der 
memelländiſche Landtag zuſammen, um dem vom Gouverneur 
Merkus ernannten Präfidenten Simmat und dem Landes 
präfidium das Mißtrauen aus zufprechen. Ein Ver⸗ 
handeln mit Simmat war nicht möglich, da diefer nach Jtrikten 
Weiſungen des litauiſchen Gouverneurs handelte und die beiden 
deutſchen Landesräte niemals ihre Wünſche im Landespräſidium hätten 
durchsetzen können, da der Landespräſident außer den beiden memel- 


ländiſchen Mitgliedern noch einen Großlitauer (Coliſchus) zum 
Landesrat ernennen wollte, mit dem zufammen er, da ſeine Stimme den 
Ausſchlag gibt, immer die Mehrheit gehabt hätte. Gouverneur 
Merkys wird nun trotz aller entgegenſtehenden Behauptungen und trotz 
des Einjpruches der Signatarmachte, die das Memelſtatut garantiert 
haben, den memelländiſchen Landtag auflöſen, und 
weil man befürchtet, daß die memelländiſche Bevölkerung dieſe Ent- 
rechtung nicht ganz widerſtandslos hinnehmen wird, darum hat man 
das Memelland nunmehr militärisch beſetzt und zeigt damit an, daß man 
gewillt iſt, auch den letzten Neſt von Freiheit und Selb- 
ſtändigkeit rücksichtslos zu beseitigen. 


Polniſch⸗ruſſiſcher Seheimpalkt? 

Die Münchener Sonntagszeitung „Der gerade Weg“ des früheren 
Chefredakteurs der „Münchener Neueſten Nachrichten“, Dr. Herlich, 
veröffentlichte bereits vor einigen Wochen Mitteilungen über ge⸗ 
beime Beſchlüſſe der Moskauer Internationale, 
die, wie es ſcheint, ziemlich authentiſch geweſen ſind. In ſeiner Aus- 
gobe vom 28. Februar brachte das Blatt nun einen weiteren aus der 
gleichen Quelle ſtammenden Bericht über eine Sitzung des Polit 
büros von Anfang Januar, der im Hinblick auf Memel und 
Schanghai von größtem Interefje iſt und einige politiſche Vorgänge der 
letzten Wochen in ein neues Licht zu rücken geeiguet ijt. 

In der Sitzung des Politbüros, an der außer dem gejamten 
Kollegium des Volkskommiſſariats für auswärtige Angelegenheiten 
auch Manuilſky von der Komintern, Rojfior von der 
Ubkrainiſchen Sowjetrepublik und Nadek teilgenommen hätten, habe, 
jo berichtet „Der gerade Weg“, zunächſt Litwinow über die Gefahren 
geſprochen, die Rußland aus einer bevorſtehenden Militärkonvention 
zwiſchen Japan und Polen erwüchſen; die Gefahr gleichzeitiger 
ſchwerer Konflikte im Fernen Oſten und an der Weſtgrenze werde da- 
mit für Nußland akut. Darauf habe Stalin u. a. ausgeführt: „Wir 
müfſen einem militäriſchen Konflikt noch für einige 
Jahre ausweichen. Erſt im geſpannteſten Augenblick der Welt- 


kKriſe, die unzweifelhaft mit einem neuen Krieg der Imperialiſten unter- 


einander enden wird, werden wir als entſcheidender Faktor 
eingreifen. Vorläufig aber miüljen wir lediglich manövrieren. Im 
Augenblick ſteht daher vor uns die Stage, um welchen Preis wir 
die freundſchaftliche Neutralität Polens für den 
Fall eines Konflikts im Fernen Oſten erkaufen 
können.“ 

Darauf habe Nadek vorgeſchlagen, die Verwirklichung des bereits 
1923 nahezu fertiggewordenen Geheimpaktes mit Polen auf 
der damals vereinbarten Baſis zu betreiben. Trotz den Bedenken vor 
allem der Ukrainer habe das Politbüro denn auch beſchloſſen, das 
Auß enkommiſſariat zum Abſchluß eines ſolchen rufſiſch-polniſchen Ge⸗ 
beimpaktes zu ermächtigen. Zur Täuſchung der Öffentlichkeit ſolle es 
jedoch einen offenen Nichtangriffspakt abſchließen — der inzwiſchen 
totſächlich zuſtande gekommen ist! — und dieſem die geheimen Ab- 
machungen „maskiert“ einfügen. Die Jugeſtändniſſe nun, die Nußland 
in dieſem Geheimpakt den Polen als Preis für ihre Neutralität 
machen follte oder, wie „Der gerade Weg“ annimmt, ſchon gemacht 
hat, fir von ganz befonderer, Sehr unerfreulicher Bedeutung für 
Deutſchland. Das Blatt Gerlichs verzeichnet fie in vier Punkten: 

J. Volle und rückhaltloſe Anerkennung der Beſchlüſſe 
der Botſchafter konferenz vom 13. März 1923 und völliger 
Verzicht auf Oſtgalizien. 

2. Unterſtützung der polniſchen Cheſe in der Wilnafrage, mit 


der Erlaubnis für Litauen, ſich völlig und ohne Vorbehalt das 


Memelgebiet einverleiben zu können, um die litauiſchen Anti- 
pathien gegen Polen abzuſchwächen. 
3. Die Anerkennung 

Polens. 
4. Im Falle eines Bürgerkrieges in Deutſchland die Sula jung 
e Okkupation Ojtpreußens und Danzigs durch 
o len. 


Der Nichtangriffspakt, das litauiſche Vorgehen gegen Memel — 
das find Ereigniſſe, die dem hier dargeſtellten Plan durchaus ent- 
ſprechen. Sollten alſo auch die andern Punkte: Weſtgrenzen, Danzig ⸗ 
Ostpreußen ufw. ſtimmen? Der ruſſiſch-polniſche Nichtangriffspakt 
enthält zwar keine Garantie der polniſchen Weſtgrenze, aber das be⸗ 
weiſt noch nichts. Nach den Ereigniſſen der letzten Wahlen muß jeden- 
falls diefer vom „Geraden Weg“ publizierte Geheimbericht außer⸗ 
ordentlich bedenklich Itimmen. 


der weſtlichen Grenzen 
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Verhandlungen oder Wirfichaftskrieg? 


Wenn es wirklich zu neuen Wirtſchaftsverhandlungen mit Deutſch— 
land kommt, ſchrieb die nationaldemokratiſche „Gazeta Warſfawſka“, 
dann wäre dies ein Beweis dafür, daß die Deutſchen mit der Cin— 
jührung des Maximaltarifs ihr Siel erreicht und Polen zur Auf- 
nahme neuer Verhandlungen gezwungen hätten. In einer halbamt— 
lichen polnischen Verlautbarung heißt es: „Aus maßgebender Quelle 
erfahren wir, daß die polniſche Regierung, falls die 
Reichsregierung diefe Maximalzölle für den Im- 
port polnijber Waren nach Deutſchland einführen 
jollte, ſofort die durch die polniſche Maximal- 
jollverordnung von 1928 vorgeſehenen Maßnahmen 
gegen den Import deutſcher Waren nach Polen er- 
greifen würde.“ — Reichskanzler Dr. Brüning hat dem 
polnischen Geſandten Wyſocki die Suſage gemacht, daß der 
Maximaltarif Polen gegenüber keine Anwendung 
finden werde, folange noch die Möglichkeit be- 
ſtehe, die gegenfeitigen Handelsbeziehungen in 
normale Bahnen ju leuken. Wenn das Krakauer Ne— 
gierungsblatt aus dieſer Zuſage Dr. Brünings folgern zu können 
glaubt, daß die Reichsregierung grundfätlich bereit ſei, den Nauſcher- 
Vertrag — wenn auch mit Abänderungen — zu ratifizieren, Jo muß 
dieſe Schlußfolgerung als völlig abwegig zurückgewieſen werden. In 
Polen hält man anſcheinend immer noch an der Fiktion feſt, daß der 
Nauſcher-Vertrag von Deutſchland unverändert angenommen 
werden müſſe, und tut man immer noch Jo, als ob ſich die wirtſchaft— 
lichen Vorausſetzungen, auf denen der Vertrag gegründet war, in 
den vergangenen zwei Jahren nicht von Grund auf geändert hätten, 
und als ob man nicht ſelbſt durch Sollerhöhungen, Einfuhrverbote uſw. 
die handelspolitiſche Situation jo grundlegend umgeſtaltet hätte, daß 
es für den alten Vertrag keine Moglichkeit einer Inkraftſetzung mehr 
gibt. Von diefer Fiktion, daß der Rauſcher-Vertrag noch einmal 
aufleben könnte, wird ſich Polen endlich frei machen müſſen, wenn es 
mit Deutſchland über Wirtſchaftsfragen verhandeln will. Auch dann, 
wenn er das tut, find die Ausſichten für einen Erfolg der Berhand⸗ 
lungen nicht beſonders groß. Es gibt nur noch eine Wahl: 
Verhandlungen oder beiderjeitige Auwendung 
der Waximaltarife, was einem völligen Ab- 
bruch der Wirtſchaftsbeziehungen gleichkommen 
würde. Die Polen tröſten ſich damit, daß Deutſchland bei einer 
völligen Einſtellung des deutſch-polniſchen Handelsverkehrs ſchlechter 
wegkommen würde als Polen, weil dieſer Verkehr im letzten Jahre 
mit 44 Mill. Sloty (gleich 20 Mill. AM.) für Deutſchland aktiv ge- 
weſen iſt. Auf der anderen Seite aber würde die Schließung der 
Grenze für die polniſche Wirtſchaft den Verluſt des zweitgrößten 
Abnehmers bedeuten. Deutſchland hat im Jahre 1931 mit 315.2 Will. 
Slotu, d. h. 16,8 v. H. der polniſchen Seſamtausfuhr, 
unmittelbar hinter England an zweiter Stelle in der Reihe der Käufer 
polnischer Waren geſtanden, während Polen mit 359.2 Mill. Zloty 
mur 4 v. H. der deutſchen Geſamtaus fuhr aufgenommen 
hal. Der plötzliche völlige Verluſt des deutſchen Marktes wäre für 
die polniſche Wirtſchaft ein um Jo empfindlicherer Schlag, als die 
jtarken Bemühungen, Erſatz für den ſchwindenden Export nach 
Deutſchland in anderen Ländern zu ſchaffen, immer neuen, un⸗ 
erwarteten und unberechenbaren Schwierigkeiten begegnen. Für Polen 
fällt ein Verluſt des deutſchen Marktes ſicherlich ſchwerer ins Gewicht 
als für Deutſchland der Verluſt des polnifchen Marktes, da die 
20 Mill. AM. Aktioſaldo, trotz der ungeheuren Schwierigkeiten, mit 
denen die deutſche Ausfuhr überall zu kämpfen hat, für Deutſchland 
keine ausſchlaggebende Volle ſpielen. — Polen will verhandeln. 

* 


Während Danzig einer der beſten Kunden Polens ift, werden in 
Polen förmliche Rayien auf Waren Danziger Urſprungs veranſtaltet. 
Danzig hat auf Grund des Warſchauer Oktoberabkommens von 1921, 
das die Wirtſchaftsunion der Sreien Stadt Danzig mit dem polniſchen 
Staate regelt, das Recht, über die mit Polen gemeinſame Sollgrenze 
für den eigenen Bedarf aus dem Auslande, alſo auch aus Deutſchland, 
beſtimmte Warenkontingente einzuführen und Halbfabrikate aus dem 
Sollausland zollfrei zu Veredelungszwecken hereinzunehmen, unter der 
Bedingung, daß ſie wieder ins Sollausland ausgeführt werden. Auf 
dieſe Bedarfskontingente und dieſen pafjiven 
Veredelungs verkehr will Danzig, da ſie für feine 
Wirtſchaft weſentlich find, natürlich nicht ver- 
hichten. Dagegen will Polen die Danziger Kontingente ledig- 
lich als vorübergehende und überdies von Danzig 
„urißbrauchte“ Sonderrechte angeſehen wiſſen. Es 


fordert dementsprechend, daß die bislang Danzig ver- 
tragsmäßig zugeſicherte wirtſchaftliche Autono⸗ 
wie ufgeheten und „die Sreie Stadt mit Polen 


reſtlos wirtſchaftlich unifiziert“ wird. „Die polniſchen 
Einfuhrverbote“, Jo heißt es in einer offiziellen polniſchen Erklärung 
zu dieſer Frage, „werden automatiſch auch Danzig verpflichten, und 
die der Danziger Kaufmannſchaft zugebilligten Kontingente würden, 
nach den gleichen Grundſätzen erfolgen, wie dies für die polniſchen 
Sirmen durch die Aus- und Einfuhrzentrale des polniſchen Handels- 
miniſteriums geſchieht.“ 5 5 RE 5 1 

Polen behauptet, daß feine Handelsbilanz und feine Induſtrie durch 
die Danziger Kontingente geſchädigt werden. Um dieſe angebliche 


Schädigung iu verhindern, führen die Grenzkommilfionen ſchon feit 
Monaten in den Ladengeſchäften ganz Polens Sollkontrollen durch, 
bei denen die aus Danzig ſtammenden Waren unter dem Vorwand, 
daß es ſich um unrechtmäßig ins poluiſche Staatsgebiet eingeführte 
Kontingents- oder Veredelungswaren handelt, befchlagnahmt und 
evtl. auch Strafen verhängt werden. Vielfach werden die Waren- 
transporte aus Danzig bereits an der polnifchen Grenze beobachtet 
und registriert. Die Hollbeamten des Empfangsortes werden von dem 
Eintreffen der Ware in Kenntnis geſetzt. Die Hollkontrollen werden 
in der Weiſe vorgenommen, daß poluiſche Beamte während der Ge- 
ſchäſtsſtunden in die Läden gehen, teilweiſe fogar eine Schließung des 
Sefchäfts während der Kontrolle veranlaffen, daß fie erſt aus den 
Büchern und Sakturen feltftellen, ob Ware aus Danzig bezogen iſt, 
kurzerhand die Fakturen bzw. die Waren beſchlagnahmen und von 
den Sirmen Nachweise darüber verlangen, ob die Ware auf Grund 
einer Danziger oder polniſchen Einfuhrbewilligung eingeführt iſt, ob 
in ſolcher Ware, die in Danzig hergeſtellt if, Danziger Kontingent 
ware enthalten iſt oder ob die Ware aus dem paſſiven Veredelungs- 
verkehr Danzigs ſtammt oder ordnungsmäßig verzollt wurde. Die 
pelniſchen Firmen können naturgemäß diefe Nachweiſe nicht führen, 
da die Waren aus dem Sollinlande, nämlich von einer Danziger 
Sirma, bezogen worden ſind und nur die Danziger Firma den über- 
blick hat, welchen Ursprungs die Ware iſt. Die Folge ift, daß die 
„verdächtigen“ Waren beſchlagnahmt werden. Die polniſchen Kauf- 
leute, die Danziger Waren beziehen, laufen alſo ſtändig Gefahr, durch 
Beſchlagnoahme und Beſtrafung ſchwere Verluſte zu erleiden. Um 
das zu vermeiden, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als ihren Waren- 
bezug aus Danzig einzustellen. Haß es ſich bei den polniſchen Zoll- 
kontrollen um eine bewußte Schikaue handelt, die den Sweck verfolgt, 
die Danziger Wareneinfuhr nach Polen lahmzulegen, um das Danziger 
Gewerbe, das auf den Abſatz nach Polen angewiesen iſt, zu ſchädigen, 
geht ſchon daraus hervor, daß die Waren, die ſeit etwa einem halben 
Jahr beſchlagnahmt werden, jehn Jahre lang unbeanſtandet von 
Danzig nach Polen eingeführt werden konnten. Allgemein herrſcht bei 
den poluiſchen Kaufleuten in Polen der Eindruck, daß ihnen jeder 
Bezug von Waren aus Danzig unterbunden werden ſoll. Es handelt 
ſich bei den polniſchen Maßnahmen um eine Verletzung des 
Warſchauer Oktoberabkommens von 192, um 
eine praktiſche Aufhebung der Sollunjlon zwiſchen 
Danzig und Polen. 


Polen hat die Danziger Regierung vor die Wahl geſtellt, entweder 
eine Fortſetzung der Beſchlagnahme ufw. in Kauf zu nehmen oder feine 
eigene Sollverwaltung völlig unter polniſche Kontrolle zu ſtellen. Die 
in dieſer Augelegenheit am 20. Sebruar eingeleiteten Verhandlungen 
find am 29. Sebruar ergbnislos abgebrochen worden, da die polnijche 
Delegation trotz weitgehendem Entgegenkommen von Danziger Seite 
unannehmbare Sorderungen ſtellte, die darin gipfelten, daß Danzig 
jedes Cigenrecht in bezug auf die Danziger Handels- und Induſtrie⸗ 
Kontingente aufgeben ſollte. Das würde, wie es in einer Mitteilung 
der Danziger Preſſeſtelle heißt, bedeuten, daß polniſche Organe in 
Danzig oder ſogar Einzelperfonen dieſer Organe die Entwicklung der 
Danziger Wirtſchaft nach ihren politiſchen Wünſchen geſtalten könnten, 
was das Ende der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit Danzigs bedeuten 
würde. Noch während der Verhandlungen hat die polniſche Regierung 
ihre bisher Danzig ſchwer ſchädigenden Maßnahmen nicht nur fort- 
geſetzt, ſondern in einer Weiſe verſchärft, daß man nur noch von einem 
regelrechten Wirtſchaftskrieg Polens gegen 
Danzig reden kann. — Die polniſche Regierung hat am 
2. Mär; beim Danziger Völkerbundskommillar einen Antrag auf 
Entſcheidung in den Danzig⸗-polniſchen Sollſtreitfragen gerichtet. In 
dem polniſchen Antrag wird u. a. behauptet, daß die Freie Stadt 
Danzig auf dem Gebiete des Außenhandels und der Sollfrage einen 
Standpunkt einnehme, der nicht mit den Vorſchriften und Abſichten 
des Verſailler Vertrages und der Pariſer Konvention vom 9. Sep- 
tember 1929 in Einklang ſtehe. (0 


** 


Der Suſammenbruch der polnischen Landwirtſchaft. 

Die Lage der polnischen Landwirtſchaft hat ſich weiter ver— 
ſchlechtert. Die Sahl der Suſammenbrüche von Gütern 
ſteigt von Tag zu Tag. Der landwirtſchaftliche Hrundſtücksmarkt ijt 
längſt nicht mehr in der Lage, das rieſige Angebot aufzunehmen. So 
kommen denn bei Swangsverſteigerungen Preiſe zustande, die einem 
Bruchteil des Wertes des Objektes entſprechen. Mangels jeden Ver- 
jteigerungsfchußes wird der Suſchlag falt immer erteilt. Allein im 
freien Handel iſt der Preis für den Morgen Acker 
erſter Hüte von 1250 auf 130 Slotu gefunken Bei 
einer Neihe von Verſteigerungen ſind nicht mehr 
als 10 bis 12 v. H. der erſten Hypothek erzielt 
worden. Die Folge iſt, daß die bisherigen Beſitzer verſuchen, ſich 
irgendwie ſchadlos ju halten und das gejamte Vieh, das Inventar und 
ſogar die Baulichkeiten, ſoweit fie noch nicht gepfändet ſind, zu Geld 
machen. Im Krakauer Bezirk iſt auf dieſe Weiſe eine Reihe von 
Hütern regelrecht ausgeſchlachtet worden. Sogar die Stalltüren und 
die Fenſterrahmen des Gutsgebäudes wurden vor der Verſteigerung 
verkauft. 


een 
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Die Polen in Deutſchland. 


Der Poleubund zur Reichspräſidentenwahl. 


In einem Leitaufſatz des oberſchleſiſchen Polenbundorganes, der 
„Nowing Codzienne“, wird zur Neichspräſidentenwahl ausgeführt, daß 
die Haltung der Polen bei der Serſplitterung der 
deutſchen Stimmen eine nicht geringe Bedeutung 
haben könne. Die politiſchen Verhältniſſe in Deutſchland ſeien nämlich 
derart, daß einige hunderttauſend polnische Stimmen für die Wahl des 
künftigen Neichspräſidenten ausschlaggebend Jein könnten. Nach einer 
Stellungnahme gegenüber den verschiedenen Präſidentſchaftskandidaten 
heißt es weiter: „Hindenburg iſt der demokratiſche und 
republikaniſche Kandidat. Seine Amtsführung ſtützt ſich 
auf die Weimarer Berfaflung... Wenn auch unter Schwierigkeiten 
und Hinderniſſen, wollen die Polen doch im republikaniſchen Staat ihr 
Polentum pflegen. Und der Kandidat der demokratiſchen Nepublib, 
wie wir das Neich im allgemeinen nennen können, iſt Hindenburg. Es 
beſteht in diefem Falle kein Wahlfwang. Jeder Pole jedoch, 
der wählen gehen will, kann dies tun. Wenner zur 
Wahlurne geht, wird er ſeine Stimme nur für 
Hindenburg abgeben.“ Korfantys „Polonia“ verlangt dem- 
gegenüber Wahlenthaltung der polniſchen Wahlberechtigten. 

Ein polniſches Sumnaſium in Allenſtein? 

Nach Meldungen polnischer Blätter wurde in Thorn ein 
Komitee gegründet, das die Sammlung von Spenden für 
ein polniſches Sumnajiumin Allenſtein übernehmen Joll, 
mit deſſen Bau der polniſche Schulverein ſchon in nächſter Zeit be- 
ginnen will. Bekanutlich Joll auch in Beuthen ein poluiſches Privat- 
gumnaſium errichtet werden, um den Angehörigen der polniſchen Min- 
1 in ODeutſchoberſchleſien einen neuen kulturellen Stützpunkt 
zu goben. . 

Hierzu ſchreibt der „Sluftr. Kurj. Codz.“ in Krakau u. a. folgendes: 
„Da die polniſche Bevölkerung in Ostpreußen nicht in, der Lage iſt, 
aus eigener Kraft dieſes Werk zu errichten (nämlich das Gumnaſium 
in Alleuſtein), Jo müſſen ihr die Volksgenoſſen im Vaterlande bei⸗ 
fteben, ſei es auch mit den kleinſten Gaben, Die Schaffung dieſes 
Vorpoſtens beſitzt eine unermeßliche Bedeutung für die Aktion 
unſerer Volksgenoſſen, die in der preußiſchen Ge- 
fangenſchaft () verblieben find, zur Wahrung des pol⸗ 
niſchen Geiſtes und der Sprache ihrer Väter.“ — Die Polen in 
Deutſchland verlangen alſo ganz offen die materielle wie auch die 
perſonelle Hilfe ihrer Volksgenoſſen von jenſeits der Grenzen; ſie ſind 
weder materiell in der Lage, das von ihnen erſtrebte Minderheits- 
Ichulweſen zu ſchaffen, noch befinden ſich in ihrer Mitte die geiftigen 
Kräfte, die imftande wären, die geſetzte Aufgabe zu löſen. Mit 
Geldern und Menjchen, die aus dem polniſchen Staatsgebiet bezogen 
werden, wird eine nationale Minderheit in den deutſchen Grenz- 
gebieten großgezüchtet, die man nicht anders als künſtlich bezeichnen 
und der man nur ſchwer ein Lebensrecht einräumen kann. In merk⸗ 
würdigem Gegenſatz zu dieſem offenen Eingejtändnis ſtaatspolniſcher 
Hilfe für das Schulwesen der polniſchen Volksſplitter in Deutſchland 
ſteht die unaufhörliche Hetze der Polen gegen die deutſchen Minder- 
heitsſchulen des polniſchen Staates, denen ſie ſtaatsfeindliche Gefinnung 
vorwerfen, weil ſie angeblich von reichsdeutſchen Stellen finanzielle 
(niemals aber perſonellel) Unterftüsung erhalten. Die Polen fordern 
alſo für ſich als ſelbſtverſtäudliches Recht, was fie der deutſchen 
Minderheit drüben grundſätzlich verweigern. 

Polniſche Lügen. 

Polnische Seitungen haben die Nachricht verbreitet, daß ein pol- 
nifcher Lehrer einer Minderheitsſchule im Kreiſe 
Allenſtein von Nationalfozialiſten ermordet ſei. (90 
Amtliche Stellen ſind dieſer Nachricht ſofort nachgegangen und haben 
folgendes feſtgeſtellt: In Piaſutten im Kreife Ortelsburg ijt vor 
einiger Zeit ein polniſcher Lehrer namens Lang an 
Schwindſucht verſtorben. Es ſteht einwandfrei feſt, daß 
keinerlei Schlägerei jtattgefunden hat und daß der Lehrer vor Jeinem 
Tode in keiner Weiſe bedroht war. Polniſche Seitungen haben alſo 
einfach den Cod eines polniſchen Minderheitslehrers zur Verbreitung 
einer neuen infamen Lüge benutzt. A 

Ein beachtliches Eingeſtändnis. 

Die „Polonia“ Korfantus brachte einen Artikel über die Lage der 
polniſchen Minderheit in Beuthen (Deutſch-Oberſchleſien). Das Blatt 
iſt mit dem Ergebnis ſeiner Beobachtungen ſehr unzufrieden. In 
Beuthen- Roßberg, Jo heißt es in dem Artikel, ſeien in 
dieſem Jahre nur drei Kinder zum polniſchen Kom- 
munionunterricht angemeldet worden; noch vor wenigen Jahren 
Sei die Hälfte aller Schüler zum polnischen Unterricht gegangen. Als 
Urſache diejer Erscheinung bezeichnet das Blatt natürlich „die perfide 
germaniſatoriſche Politik“ und die Unfähigkeit der örtlichen polniſchen 
Organiſationen, die das Polentum nicht richtig zu führen verjtänden. 
In dieſem Zuſammenhang wird dann auch die Meinung ausgejprochen, 
daß es bei einem derartigen kataſtrophalen Nückgang der Kinderzahl 
in den polniſchen Minderheitsſchulen die Errichtung eines 
polniſchen Gumnafiums völlig überflüffig ſei. Crotz 
diefer Einficht wird wenigſtens zunächſt noch für das in Beuthen ge— 
plente polniſche Sumnaſium eifrig geſammelt. 


Unter den Klängen der Champagnergläſer. 


Wir berichteten ſchon vor einiger Seit von dem Zufammenfchluf 
der Polen in Deutſchland, die mit der Leitung des Polenbundes un 
zufrieden lind und — offenbar unabhängig voneinander — im Kreiſe 
Stuhm einen „Preußiſch⸗polniſchen Bund“ gegründet haben 
und in Berlin ein neues Blatt, den „Glos Polfki ) Berling“ erſcheinen 
laſſen. Die Vorwürfe, die dieſe Angehörigen der polniſchen Minder- 
beit gegen die Polenbundleitung, das „Suſtem Kaczmarek“, richten, 
beziehen ſich einmal auf die illopale Einjtellung des 
Polenbu ndes gegenüber Deutſchland, und dann vor allem auf 
die finanzielle Mißwirtſchaft, die in den führenden Kreiſen 
des Polenbundes herrſcht. Was durch den „Glos“ über die Gelder 
des Polenbundes ans Tageslicht kommt, ift deshalb Jo intereſſant, 
weil es unmöglich erscheint, daß Jo enorm hohe Gehälter von einer 
Organisation aus eigener Caſche gezahlt werden können, die — an ſich 
nicht allzu ſtark — größtenteils aus armen Leuten beſteht und für alle 
möglichen „kulturellen“ Swecke große Summen auswerfen muß. So 
ſchreibt der „Slos“ 3. B.: „Der Hauptgeſchäftsleiter des 
Polenbundes ſoll Od NM. Gehalt, 1200 RM. Repräjentations- 
zulagen, 500 AM. für die Wohnung, zuſammen 2300 RA. (im 
Monat!) haben; für Neiſen Fahrkarte 2. Klaſſe und 20 AM. Tage- 
gelder. Angeſichts deſſen kann man ſich ſchwer vorſtellen, wieviel die 
letzten Cagegelder des Herrn Dr. Kaczmarek für ſeinen drei- 
monatigen Aufenthalt im Auslande betragen haben. Ferner .. ſagt 
man von Herrn Wefolomfki, der durch ſeine dauernden Neiſen 
bekannt iſt, daß er do RM. Gehalt, 200 NM. Nepräſentations- 
zulagen, 160 NM. Sulage für die Wohnung, zufammen 960 RM. 
haben ſoll. Es iſt auch kein Wunder, daß Herr Wejolomjki fort- 
während herumreiſt, denn er ſoll hierzu 20 R. Tagegelder und freie 
Fahrt 2. Klaſſe haben, obgleich man ihn 3. Klaſſe reifen ſieht.“ 

An anderer Stelle heißt es: „Wenn wir die Geſamtbezüge über- 
ſchauen, die der KRaffierer der Sentrale des Polen 
bundes, Herr Jozefezak, monatlich haben foll, jo ſollen ſie 
betragen: 400 NM. Gehalt, 50 N. Samilienzulage, 50 AM. Woh- 
nungsbeibilfe, 50 RM. vom 1. Februar 1932 für die „Arbeit“ der aus 
der Zentrale entlaſſenen Tochter, 175 X M. für Autofahrten, zuſammen 
alſo 720 NM. Die Höhe diefer Bezüge verſtehen wir nicht, aber wir 
verſtehen, daß die wenigen, die von der Arbeitsloſigkeit noch nicht be⸗ 
röhrt find, oder die größere ſelbſtändige Geſchäfte haben, ebenfalls ſich 
den Beitragszahlungen zu entziehen beginnen, da ſie jehen, daß das die 
Verwaltung des Polenbundes ſowieſo verſchlingen wird, der weder in 
ſozialer noch überhaupt in irgendeiner Beziehung etwas bietet.“ 

Auch über die Karriere mancher Polenbundgröße weiß der „Glos“ 
ganz intereſſant zu berichten. Da ift ein Nawrocki, ein Pole aus 
Weſtfalen, Schloſſer von Beruf, der feine Laufbahn als Silialdirektor 
der Bank Przemyfloweow begann, nach deren Bankerott in der Ver- 
waltung der Jugendzeitſchriften des Polenbüundes auftauchte, von 
Kaczmarek dann zum Direktor des Beuthener „Katolik“ mit einem 
Monatsgehalt von 800 RM., freier 6-Simmerwohnung und eigenem 
Auto berufen wurde, um ſchließlich nach der Liquidation des „Ratolik“ 
gegen Ende v. J. zu dem „Nominy“ in Oppeln hinüber zu wechſeln. — 
Eine andere Größe iſt Syezepaniak, Maler von Beruf, daneben 
als Hilfslehrer in Thorn ausgebildet, er fing in der „Bank Nobot⸗ 
nikow“ ſeine Polenbundtätigkeit an, wurde mit einem Monatsgehalt 
von 800 AM. und freier 5-Zimmerwohnung zum Leiter des Landes- 
verbandes Schleſien im Polenbunde gemacht, mußte dieſen Poſten aber 
vor einem Jahre verlaffen, um als Direktor der „Bank Nobotuikorw“ 
nach Bochum zu gehen. Auf feinen Namen iſt das „Polniſche Haus“ 
in Oppeln, das der Polenbund vor einigen Jahren für 12500 AM. () 
gekauft hat, notariell eingetragen, ebenſo lautet der Ausſchank in 
dieſem Haufe auf ſeinem Namen. Szczepaniak iſt alſo, wie der „Glos“ 
aufzählt: Maler, Bankdirektor, Hauseigentümer, Neſtaurateur, 
Landesverbandsleiter a. D. und Inhaber von ”/s der Geſchäftsanteile 
der „Nowiny“ in Oppeln — „vor allem aber: Freund des Dr. 
Kaczmarek!“ 

Zu den Vorwürfen des „Glos“ gegen die großzügige Geſchäfts⸗ 
gebarung des Polenbundes paßt ausgezeichnet die Ankündigung eines 
Wintervergnügens des polniſchen Sportvereins in Berlin, die in dem 
bauptjtädtijchen Organ des Polenbundes, dem „Oziennik Berlinſki“ zu 
leſen war: „Der ſchönſte Clou des Karnevals wird der demnächſt jtatt- 
findende Ball des „Polniſchen Sportklubs“ fein. Blendende Saal- 
dekoration, taufendköpfige Volksmengen, luſtige Frauen, durch Schön- 
heit und Vornehmheit verführerische Toiletten, leichter Slirt und heiße 
Liebe, bezaubernde Stimmung und ein Skandälchen... Muſik . 
Tanz... Nacht ... Santa-Lucia-TCango — polniſche Tänze — werden 
zweifellos die Senfation der Saiſon ſein. Ein toller Vergnügungs⸗ 
rhuthmus unter den Klängen der Champagnergläſer . . und bei ſorgloſer 
Fröhlichkeit werden wir uns bis zum frühen Morgen vergnügen“ — 
und am nächſten Morgen in Katerſtimmung für den „Oyiennik Berlinſki“ 
einen Artikel über die furchtbare Not der armen Polen in Deutſch- 
land ſchreiben. 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Du ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache 
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Polniſche Minderheitenpolitik. 


Vertreibung katholischer deutſcher Ordeusjchweftern. 


Die Gemeindeverwaltung in Nuda in Oſtoberſchleſien hat das 
zwiſchen ihr und der Kongreation der Borromäerinnen 
in Trebnitz ſeit 60 Jahren beſtehende Vertragsverhältnis, nach dem 
die Borromäerinnen die Leitung und Verwaltung des Ge- 
meindekrankenhauſes innehatten, gekündigt. Die 
Niederlaffung der Schweſtern muß zum J. April d. J. aufgehoben 
werden, die Schweſtern ſelbſt werden wahrſcheinlich, da fie ſich binnen 
jo kurzer Seit nicht irgendwo neu anfiedeln können, Oſtoberſchleſien 
verlaſſen müſſen. 


Ein triftiger Srund für die Kündigung des Vertragsverhältniſſes 
liegt nicht vor. Iwar befindet ſich in Nudahammer, einem Anhängſel 
der Gemeinde Nuda, ein großes, nicht voll ausgenutztes Knappſchafts- 
lazarett, das berühmt dadurch geworden ift, daß es bei der Grenz- 
ziehung den Polen nur dadurch zugeſchanzt werden konnte, daß die 
Kommiſſion einen tiefen Einſchnitt in deutſches Gebiet machte und 
die Hauptverbindungsſtraße zwiſchen Gleiwitz — Hindenburg — Beuthen 
zerſchnitt, Jo daß von Deutschland um das Lazarett herum an der 
Grenze eine Umgehungsſtraße gebaut werden mußte, aber die 
Unterbringungs- und Verpflegungskoſten in dieſem Lazarett ſind immer 
viel höher geweſen als im Gemeindekrankenhaufe, ſo daß die Gemeinde 
Ruda, wenn fie ihr Krankenhaus ſchließt, erheblich höhere Juſchüſſe 
wird leiſten müſſen als bisher. Die Schweſtern haben neben der 
Krankenpflege noch umfangreiche ſoziale und karitative Aufgaben 
unter der Induſtriebevölkerung erfüllt, Hauskrankenpflege betrieben, 
eine Kleinkinderſchule, eine Kinderkrippe unterhalten und Näh- und 
Handarbeitsunterricht für Arbeitermädchen erteilt und dadurch der 
Gemeinde erhebliche Ausgaben für ſoziale und kulturelle Swecke er⸗ 
Jport. Aber gerade dieſe enge Verbindung der aus dem 
Mutterhaus Crebnitz entſtammenden Schweſtern mit der Be- 
völkerung ſcheint den polniſchen Stellen ein Dorn im Auge ge- 
weſen zu fein und zur Vertreibung in der Hauptfache beigetragen 
u haben. Das Krankenhaus wurde 1871 von dem Grafen 

alleſtrem, dem Jpäteren Zentrumsabgeordneten und Reichstags- 
präſidenten, gegründet und 1917 der Gemeinde als Stiftung 
übereignet mit der Auflage, daß es von den 
VBorromäerinnen — die ſeit Anfang an im Haufe waren — 
weiter verwaltet und geleitet werden Jolle. Diefes 
Vermächtnis des Stifters haben die Polen jetzt mißachtet. Die 
Deutſche Regierung Jollte zur Abwendung der Gefahr, daß ſämtliche 
Ordensniederlaffungen deutſcher Kongregationen über kurz oder lang 
Oſtoberſchleſien verlaſſen müflen, prüfen, ob durch die Kündigung der 
Borromäerinnen in Ruda nicht eine Verletzung der Artikel 84—90 
der Genfer Konvention vom 15. Mai 1922 erfolgt iſt. 


Polniſche Juftiz. 

Am 21. Februar fand vor dem Berufungsgericht in Kattowitz die 
Verhandlung gegen vier Mitglieder des Aufftändifchen- 
verbandes ſtatt, die während der Wahlen im Herbjt 1930 in einem 
Gaſthauſe in Kattowitz den 64 Jahre alten Tiſchlermeiſter 
Hoheiſel, einen Angehörigen der deutſchen Minder⸗ 
heit, überfallen und in beſtilaliſcher Weiſe miß⸗ 
handelt haben, weil er angeblich den Aufſtändiſchenverband be= 
leidigt haben ſollte. Hoheiſel ſoll gejagt haben, daß Jungens, die 
während der Aufſtände bei Muttern hinter dem Ofen ſaßen, nun in 
Aufſtändiſchenuniform herumſtolzierten und ſich großtäten. Dieſe 
Außerung verſetzte den aufſtändiſchen Neſerveunterleutnant derart in 
Wut, daß, er fortging, mehrere Aufftändifche in Uniform herbeiholte 
(allein war ihm die Sache zu riskant!) und dann dem Hoheiſel im Lokal 
mehrere Schläge ins Geſicht verſetzte und von ihm eine Entſchuldigung 
verlangte. Hoheiſel erhielt einen Schlag mit einem Bierglas 
auf den Kopf. Er verließ das Lokal, wurde von den Auf- 
ſtändiſchen verfolgt und auf der Straße derart mißhandelt, 
daß er bewußtlos liegenblieb. Der Arzt Jtellte einen 
Schädelbeinbruch, Bluterguß in die Lungen und 
andere Verletzungen feft. Infolge des Bluterguſſes trat auch 
eine Lungenentzündung ein, und Hoheiſel iſt nach mehr— 
monatigem Krankenlager ein gebrochener Mann geworden, der völlig 
arbeitsunfähig if. Das Gericht der erſten Inſtanz hatte die 
angeklagten Rohlinge freigeſprochen !] Die Berufungsinſtanz 
verurteilte, wie der Vorſitzende jagte, „Ichweren Herzens, an⸗ 
geſichts ihrer Verdienſte um den polniſchen Staat“, 
die vier Aufſtändiſchen zu je zwei Monaten Ge- 
fängnis. Der Vorſitzende ſagte, das Gericht ſtehe auf dem Stand- 
punkt, baß die Angeklagten das Recht gehabt hätten, 
auf die Beleidigung des Aufſtändiſchen verbandes 
zu reagieren, doch hätten fie die angemeſſenen Grenzen nicht über- 
Ichreiten ſollen. (0 


Im Warſchauer Sejm erklärte der Führer der Sozial- 
demokraten, Niedzialkowſki ua: „Das Rechtsbewußt— 
ſein in Polen liegt heute in Trümmern. Der Codesſtoß 
für dieſes Nechtsgefühl war die Tatjache, daß der Prokurator von 
Breſt Juſtizminiſter geworden iſt.“ Der Redner Schloß ſeine Aus- 
jührungen mit folgenden Worten: „Unſere nächſte Zukunft erſcheint 
mir ſehr dunkel. Polen geht mit Nieſenſchritten einer 
Kataſtrophe entgegen.“ 


Reichs deutſche Kinder in polniſcher Schule. 

Die deutsche Volksschule in Klobſchien, Kreis Karthaus 
(Pommerellen), wird von 16 reichsdeutſchen Kindern befucht, deren 
Eltern ſeinerzeit für Deutſchland optiert hatten. Am 24. Sebruar wurde 
den Kindern vom Lehrer erklärt, daß ſie die deutſche Schule nicht 
mehr befuchen dürften, es ſei ihnen aber geſtattet, in die polniſche 
Schule einzutreten. Gründe für dieſe Maßnahme find nicht angegeben 
worden. Naummangel kommt jedenfalls nicht in Frage. Das Vor- 
gehen der polniſchen Schulbehörde iſt um fo unverftändlicher, als die 
reichsdeutſchen Eltern auch Schulſteuer zahlen mülſen. 

Konzeſſionsentziehungen. 

Das deutſche Gaſtwirtsgewerbe iſt mittels der „Verordnung über 
die Verminderung der Zahl der Schankftätten“ in Pofen und 
Pommerellen bis auf winzige Ausnahmen völlig vernichtet worden. 
95 v. H. aller deutſchen Saſtwirte in diefen beiden Pro- 
vinzen ift ſeit 1920 die Schankkonzeſſion genommen 
worden. Alle Proteſte haben nichts gefruchtet. Trotzdem hat 
die Zahl der Schankſtätten nicht abgenommen, es ſind 
im Gegenteil für eine eingezogene deutſche Konzeſſion oft zwei neue 
Konzeſſionen an Polen ausgegeben worden. Die deutſchen Gaſtwirte 
lind durch die Konzeſſionsentfiehung gezwungen worden, ihren Beſitz 
weit unter Wert zu verkaufen oder einen polnischen Bee berein= 
zunehmen; das iſt nach dem Zeugnis chauoiniftifcher polniſcher Blätter 
der Sweck der Konzeſſionsentziehung geweſen. Es muß bemerkt 
werden, daß auch die Deutſchen Häuſer in Bromberg, Graudenz, 
Thorn, Poſen und anderen Orten keine Schankkonzeſſion mehr haben. 
Man hat fie ihnen ohne Angabe von Gründen genommen. Bejonders 
rigoros iſt man im unmittelbaren Grenzgebiet vor- 
gegangen. In Bentſchen, Birnbaum, Czarnikau, Konitz und zahlreichen 
anderen Grenzſtädten gibt es nicht ein einziges deutſches Gaſthaus 
mehr. Die Konzeſſionsentziehung hat noch andere Hintergründe. Die 
deutſchen Schank- und Gaſtſtätten werden als „Brutherde des 
Deutſchtums“ angejehen, die dem Deutſchtum Mittelpunkt find und 
auch „geeignet find, Polen der Germanijierung zu- 
zuführen“. Die andere polniſche Monopolverwaltung, das 
Cabakmonopol, vergibt an Deutſche überhaupt keine Konzeſſion, 
jo daß auch der deutſche Zigarren- und Sigarettenhandel vollkommen 
zum Erliegen gekommen iſt. 


Stenernachlaß für Plef. 

In dem ſeit über zwei Jahren ſchwebenden Streit um die Steuern 
des Prinzen Pleß, der auch den Völkerbundrat beſchäftigt hat, wurde 
von der Steuerberufungskommilfion für den Bezirk Kattowitz die 
urſprüngliche Schuld von etwa 13% Millionen Sloty 
auf die Hälfte herabgeſetzt. Da Pleß bereits auf Grund 
eigener Einſchätzung etwa 5 Millionen gezahlt hat, bleibt noch ein 
verhältnismäßig geringer Neſt zu zahlen. Die große Steuerforderung 
Polens an Pleß kam durch Aufrechnung angeblicher Nük- 
ſtände aus den Jahren 1925 bis 1929 zuſtande. Gegen 
Pleß, der ſich führend für das Oeutſchtum einſetzt, wurde bekanntlich 
mit ſehr rigoroſen Zwangsmaßnahmen, zu denen auch die Pfändung 
der Lohngelder für die in den Pleßſchen Gruben befrhäftigten Arbeiter 
gehörte, vorgegangen. 8 

Deutſcher Wahlerfolg in Ofloberjchlejien. 

In Pſchow im Kreiſe Aybnik (Oſtoberſchleſien) wurden die 
Wahlen zur Semeindedertretung durchgeführt. Sie 
brachten einen Erfolg der deutſchen Wahlgemeinſchaft. Für dieſe 
wurden 513 Stimmen abgegeben, die drei Mandate erzielten. Die 
auf ſie vereinigte Stimmenzahl war die größte aller Parteien. Bei 
den Wahlen zum Warſchauer Sejm im November 1930 waren in 
Pſchow unter dem ausgeübten Druck für die deutſche Liſte nur 
181 Stimmen abgegeben worden. 

„Königreich Polen-Rumänien.“ 

Der ſozialiſtiſche „Nobotnik“, das Parteiorgan der polnischen 
Sozialiſten, berichtet, daß in Warſchau eine Berſammlung von Mit- 
gliedern des konſervativen Flügels des Ne- 
gierungsblorks ſtattgefunden hat, die ſich mit der Frage der 
Umwandlung der polniſchen Republik in ein Rönig- 
reich befaßt haben ſoll. Die jüngfte Tochter des Marſchalls Pilſudſki 
ſoll mit dem Kronprinzen Michael von Rumänien verheiratet werden, 
um ein Königreich Polen-Numänien unter einem Septer 
zu vereinigen. Der „Nobotnik“ macht ſich über dieſe Verſammlung 
und ihre Pläne luſtig. Die Namen der führenden Perſönlichkeiten 
der Monarchiſten nennt das ſozialiſtiſche Blatt nicht, ſondern deutet 
fie nur durch die Anfangsbuchſtaben an. 

Der Gedanke einer Umwandlung Polens in eine Monarchie wird 
Jeit einiger Seit in Kreiſen des Sanacja lebhaft diskutiert. Erſt un- 
längſt kamen wieder die diesbezüglichen Pläne des konfervativen 
Slügels anläßlich einer Sitzung des Verfaſſungsausſchuſſes des Sejms 
zur Sprache, nachdem ſie bereits vorher im Breſter Prozeß eine Nolle 
geſpielt hatten. Immerhin iſt vom Werden bis zur Cat ein weiter 
Weg, und es dürfte noch viel Waſſer die Weichſel hinunterfließen, bis 
die polniſchen Monarchiſten ihr Siel erreicht haben — wenn das über⸗ 
haupt jemals geſchieht! 


Am oſtmartiſchen Herd 
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Überfall auf Oftpreußen. 


Om Verlage Gerhard Stalling, Oldenburg i. O., iſt ein Buch 


erſchienen, das Aufſehen und Erregung hervorgerufen hat: 
„Achtung! Offmarkenrundfunkt Polniſche Cruppen haben heute 
nacht die oſtpreußiſche Grenze überſchritten.“ (Von Hans 


Nitram. Preis geb. 2,.— Il.) Die Kriegsdrohungen Polens 
anläßlich der Sehnjahresfeier der Bratnia Pomoc in Danzig und 
die Ereigniffe im Memellande geben dieſer Zukunftsphantaſie eines 
polniſchen Überfalles auf Oſtpreußen und Danzig die Bedeutung 
einer aufrüttelnden Mahnung an Volk und Regierung, auf der 
Wacht zu ſein und Vorbereitungen ju treffen, um das Schlimmſte 
von der ſſolierten deutſchen Inſel im Nordoſten abwehren zu 
können. Wir bringen nachſtehend ein kurzes Kapitel aus dem 
Buche Hans Nitrams. Die Schriftleitung. 


Der erfle Schuß. 

Der Wirt des Saſthauſes „Polonia“ heißt Georg Kemſki. Er 
iſt in Soldau geboren und aufgewachsen. Gedient hat er bei den Erſten 
Jägern, hat dort das Eijerne Kreuz und die Unteroffiziertreſſen er- 
worben. Machte ſeine Sache recht und ſchlecht, fiel nirgends auf, war 
Allerweltsfreund und niemandem gram. Die ganze Welt war ihm 
egal, wenn man ihn nur in Nuhe ließ. 

Und als er nach dem Kriege das väterliche Gasthaus übernahm und 
Soldau plötzlich polniſch wurde, nahm er das mit der Gleichgültigkeit 
und beinahe Intereſſeloſigkeit hin, die nur dem Oeutſchen möglich iſt. 
Wo verdient wird, da kann man auch leben, dachte er und fügte 
lich gut in die veränderten Umſtände ein. Als man von ihm ver=- 


langte, daß er ſein altes Gaſthausſchild „Sum ſchwarjen Adler“ 


herunternehmen und dafür ein weißrot verziertes mit der Aufſchrift 
„Polonia“ aufhängen mußte, ſchimpfte er ſehr über die Koſten, die 
dadurch entſtanden. Aber eigentlich war ihm das auch bald egal, denn 
von dem Augenblick an verkehrte die ganze polniſche Beamtenſchaft 
bei ihm, und der Umjat ſtieg. 

Er heiratete eine Polin, die Kinder wurden polniſch erzogen und 
lprachen nur ſchlecht deutſch. Er ſelbſt — na, er dachte eben nicht 
daran. 

Am 21. Juni 1935 .. herrſchte im „Polonia“ Hochbetrieb. Ein⸗ 
quartierung. Swei höhere Stäbe liegen bei ihm, geſoffen wird Jeit 
Mittag, daß die Gardinen knattern, eine Mordszeche wird das geben. 
Mit Intereffe und Sachverjtändnis beſieht ich Georg Kemſki das 
militäriſche Leben. 

Kurz nach 21.30 Uhr iſt der Teufel los. Alles rennt in einer 
Aufregung hin und her, die durch die übliche Manöverpaflion nicht 
genügend gerechtfertigt erſcheint. Auf der Straße, die ſich vor dem 
Gaſthaus platzartig erweitert, hört Kemſki ftarkes Autohupen und das 
Geräuſch vieler anfahrender Kraftwagen. Als er neugierig heraus- 
tritt und ſich die Laſtkraftwagenkolonne beſieht, wird er ſehr auf- 


merkſam. Da werden aus den Laſtkraftwagen große Packen aus- 
geladen. Die Packen werden aufgemacht. Er ſieht, es iſt ſcharfe 
Munition. Da fahren ſchon andere Fahrzeuge daneben, die dieſe 


Munition übernehmen. 

Georg Remjki geht nach ſeinem Saſthaus zurück. In ihm ilt ein 
ganz fremdes, neues Gefühl. Ein Gefühl, über das er ſich nicht klar 
wird, aber anders iſt ihm — wach iſt es in ihm. An einer Gruppe 
Soldaten muß er ſich vorbeidrücken, es wimmelt ja alles auf dem 
Platz, da Jiebt er, wie dieſe Soldatengruppe gerade mit hochroten 
Köpfen, mit viel Gerede und Hallo ihre Platzpatronen aus den Tafchen 
nimmt und in den Straßendreck wirft. 

„Was macht Ihr da?“ 

„Es gibt heute beſſere, Kemjki, wir fahren bißchen nach Königs- 
berg beut nacht“, ſagt ein ihm bekannter Unteroffizier. 

Der Wirt geht in ſein Haus, ſchnell, als hätte er dringend zu tun. 
Was iſt mit ihm? Was denkt in ihm, was bewegt ihn? Heiß iſt 
ihm, würgen will ihn etwas. 

Georg Kemſbi, der poloniſierte Wirt des „Polonia“, der ſeit 
zwanzig Jahren an das Wort „Deutſchland“ nicht mehr dachte, weiß 
plötzlich glasklar, was er zu tun hat. 

In das Haus. In die Celephonzelle. Swei Gedanken: Sicher 
haben fie die Leitungen nach Oſtpreußen ſchon e ich muß über 
Poſen nach Frankfurt ſprechen. Der andere: Wenn ich hier ſpreche, 
wird man es im Lokal hören, man wird zum mindeſten hören, daß ich 
deutſch ſpreche. 

„Frankfurt a. d. O. Polizei.“ Etwas anderes fällt ihm nicht ein. 


„Wie? Ja ... Sie haben ganz richtig verſtanden: Frankfurt a. d. O. 
Polizei ... dringend!“ 

Kemſki hat 40 Minuten in ſeinem Lokal herumgeftanden, und man 
weiß nicht, was er in dieſen Minuten gedacht hat. Später wurde be⸗ 
hauptet, ſeine Bläſſe wäre aufgefallen. Es kommen mehrere Geſpräche. 
Militärgeſpräche natürlich. Immer iſt Kemſki als erſter in der Selle. 
Man ſcheucht ihn lachend weg. Es kämen ja doch nur Militärgeſpräche 
— er Jolle ſich nicht bemühen. 

„Vielleicht ... wahrſcheinlich iſt die ganze Grenze gejperrt. Viel- 
leicht kann ich... brauch ich nicht zu felephonieren ...“ 

Aber er wiſcht dieſen Gedanken unwillig fort — er weiß, daß 
er dann etwas anderes, noch Irrſinnigeres tun, dem General dort an 
die Kehle ſpringen oder Nattengift in die Vierfäſſer werfen wird. 

Klingeln! Kemſki it ſchon wieder in der Selle, zieht die Tür 
hinter ſich zu... 

„Hier kommt Frankfurt ...“ 

Kemjki ſchreit auf deutſch: 

„Hallo... Frankfurt! Iſt dort die Polizei?“ 

„Hier Polizeipräſidium Frankfurt. Wen wünſchen Sie?“ 

es — ich ſpreche aus Soldau — die Polen werden heute 
nacht 
Neben der Selle ſteht mit einem Kognakglas in der Hand ein pol- 
niſcher Wachtmeister. Er hört deutſch ſprechen. Er braucht eine 
Weile, bis er merkt, daß dies nicht fein darf, dann macht er leiſe 
die Tür auf — nimmt feinen rieſigen Armeerevolver und ſchlägt dem 
Kemſki mit voller Wucht den Kolben auf den Kopf. 

Kemſki macht mit der einen Hand eine verjpätete Abwehr- 
bewegung, ſinkt zuſammen, ſeine Lippen formen noch ein Wort — 
ganz leiſe ſchon — unbewußt und ungewollt ſchon — ein Wort, das 
er zwanzig Jahre lang nicht mehr ausgeſprochen bat... 

„ODeutſchland.“ 

Da ſchießt ihm der Wachtmeiſter eine Kugel durch den Kopf. 

Das Telephonfräulein auf dem Polizeipräfidium in Frankfurt weiß 
nicht recht, was ſie mit dieſem Anruf, mit dieſem unverſtändlichen 
Satz, der durch ein ſtarkes Knacken unterbrochen und abgebrochen 
wurde, anfangen ſoll. Schließlich ruft fie den Bereitſchaftsführer an. 
Auch der weiß keinen Nat. Sie ſoll aber auf alle Sälle in Soldau 
anrufen und ſich nach der Nummer erkundigen. 

„Keine Verbindung mit Soldau, keine Verbindung mit Poſen zu 
bekommen.“ 

Da meldet der Bereitſchaftsführer den Vorfall nach Berlin. Dort 
kann man nur die Achſeln zucken. 

„Vielleicht ein dummer Witz ...“ 

Schließlich meldet man dem RNeichswehrminiſterium. Der Offizier 
vom Dienſt erhält die Nachricht um 12 Uhr 30 Minuten. 


25 Uhr. 

Grenzübergangſtelle Garnjee. Ein graues, großes Auto, das trotz 
der klaren, warmen Nacht. ein Allwetterverdeck trägt, fährt an den 
deutſchen Schlagbaum und hält dort. Ein deutſcher Sollbeamter 
kommt. müde und langfam aus der Sollbude, tritt an das Auto, wo 
eben eine Tür geöffnet wird und ein Mann herauskriecht. 

„Bitte den Paß“, jagt höflich der Beamte und legt die Hand 
grüßend an die Mütze. 

„Bitte ..., Sagt der Mann und faßt in feinen langen grauen 
Negenmantel, „bitte ..., ſagt er nochmal und hat dabei blitzſchnell 
eine Piftole aus der Tafıhe gezogen, ſchlägt mit dem Schaft gegen die 
Stirn des vollkommen mwehriofen Beamten. Der knickt zuſammen — 
ohne einen Laut. 

Drei — vier Männer find jetzt noch aus dem Auto geſtiegen und 
laufen ju der Zollbude. Den dort am Ciſch Karten ſpielenden drei 
Sollbeamten ſtarren vier Piſtolenläufe entgegen. Hände heben ſich. 

Die Gefangenen werden gefeſſelt. Das Telephon wird durch- 
geſchnitten. Draußen kurbeln zwei Mann die Sollſchranke in die 
Höhe. Das Auto wendet, die Scheinwerfer gehen aus — an — aus 
— an. Man hört jetzt Motorengeräuſch. Sunächſt flitzen fünf 
Motorräder mit Begleitern in voller Fahrt am Sollhaus vorbei. 
Man winkt ſich zu. Dann ſtärkeres Fahrgeräuſch — ein Panzer- 
wagen. Nach wenigen Augenblicken folgen fünf weitere Panzerauto⸗ 
mobile. Ihnen ſchließt jich das Perſonenauto an. Ein Mann bleibt 
bei den auf dem Boden des Hauſes gefellelt liegenden Gefangenen 
zurück. 


%%% %%% I a Tell %%% %%% 


%%% %%% %%% %% %%% %%% %%% %%% %%% %% 


Der Sefflik. 


Von W. Emler. 


Sechs Jahre war der kleine Sefflik alt, als er damals mit feinem 
Vater vom Lande in die Induftrieftadt kam. Sehn Jahre hatte er 
hinter ſich, als der Vater auf der Grube verunglückte, und jetzt war 
jein elftes Lebensjahr vollendet. 

Außerlich unterſchied er ſich in nichts von den gleichaltrigen 
Buxen, hatte wie dieſe häufiger zerriffene als geflickte Hoſen, trug 
die Mütze ſchief verwegen auf dem Kopf und wiſchte die Notznaſe 
höchſtens einmal mit dem Jackettärmel ab. Aber die lauten Spiele 
der Jungen machte er nicht mit und trug den Kopf oft höher als die 
anderen, denn er war von ſechs Geſchwiſtern der Alteſte und unter- 
jtüste die Mutter, brachte ſchon ſelbſtoerdientes Geld nach Haufe. 
„Mein Großer“, ſagte die Mutter immer ſtolz, wenn fie von dem 
Jungen ſprach. 

Nachmittags, oder wenn er Jonft ſchulfrei hatte, nahm er den alten 
Kinderwagen, in dem ſchon er und alle ſeine Brüderchen und 
Schweſtern gelegen hatten, und zog hinaus durch die Vorſtadt, vorbei 
an den rohen Backſteinhäuſern des Arbeiterviertels durch den Seld- 
weg auf die Halde. „Spintiſierer“, nannten die Leute ihn, weil er 
jo nachdenklich ging und oft draußen auf dem ſpärlichen Srün der 
Bruchfelder lag. 

Aus faſt verdämmernder Erinnerung ſtiegen dann das Dörfchen, 
die ſaftiggrünen oder goldgelben Felder, duftende Wälder, der blanke 
Dorfteich und der plättſchernde Bach herauf. Er ſah den Vater 
beim Pflügen, Mähen, Säen. An die Seit, wo dieſer ſchon auf der 
Grube arbeitete, früh ging, abends müde heimkehrte und fast immer 
jehlief, dachte er ſehr ſelten. Er träumte nur von den Seiten, wo fie 
noch draußen auf dem Lande waren. Seinen Körper preßte er dann 
feſt auf die ſiaubige Grasnarbe, als wollte er die Bilder halten. 

Aber hier gab es keine Wälder, keine Leiche mit Schilfrändern 
und Waſſerroſen, keine ſaftiggrünen Wieſen mit leuchtenden Blumen; 
bier waren Fördertürme mit tanzenden Rädern, dunkel qualmende 
Schornsteine, die Hütten, wo der Dampf ziſchte, Sallhämmer pochten, 
das Ciſen unter den Maſchinen ſchrie. Hier lagen rauchende Halden, 
die einen ſüßlichen Geftank verbreiteten, die Aſche, Schlacke und Glut- 
reſte bargen, wo aber auch Kohlen, fette, ſchwarze Kohlen lagen. 

Draußen auf der Halde träumte der Sepp nicht. Hier war er 
flink und beweglich. Die Stellen, wo die Kohlen am dichteſten lagen, 
hatte er immer bald entdeckt und raffte ſchnell die Säcke und den 
Wagen voll. Meist hatte er zu viel geladen; ſeine ganzen Kräfte 
mußt er dann hergeben, wenn die Straße etwas anftieg. 

Sefflik trottete langſam mit Jeinem Wagen zur Halde. Zum 
zweiten Male heute. Die erſte Ladung hatte er ſchnell loswerden 
können. Es war plötzlich kalt geworden, darum waren die Kohlen 
ſchnell und gut verkauft. N 


Er kam an die Stelle, wo die Straße jetzt bergab ging. Ordentlich 


feſthalten mußte er ſeinen Wagen, damit er nicht davonrollte. Ja, 


wen's voll auch jo ginge, dachte er. . 

Das letzte Mal hatte er ſich doch zu viel aufgepackt. 
wo es ſchon vorbei war, ſtieg ihm die Angſt wieder herauf. 

Bis hierher war es ganz gut gegangen, wenn auch der Froſt 
wütend in die Finger biß. Aber den Berg hinauf wollte es dann 
nicht mehr gehen. 
ſtoßen. Das ſchwarze Geſicht war brennend heiß, die Bruſt glühte 
und ſog keuchend die kalte Luft ein, daß die Lungen ſchmerzten. 

Mit all ſeiner Kraft ſtemmte er ſich gegen den Wagen. 


Noch jetzt, 


Keuchend hatte er die ſchwere Laſt vorwärts ge⸗ 


„Halb jo viel wäre für dich auch genug geweſen“, ſagte ein Vor- 
übergehender. Lächelnd hatte der noch eine Weile zugeſehen, wie ſich 
der Sefflik vergeblich abmühte, und war weitergegangen. Vor Wut 
hätte Sefflik den Wagen am liebſten ſauſen, dann umkippen und 
irgendwo liegen laſſen. Aber er dachte aus Geld, wie nötig die Mutter 
es brauchte, und an das beffere Eſſen, das es immer gab, wenn er 
etwas verdiente. 

Mit verzerrtem Geficht mühte er ſich ab, ohne vorwärts zu 
kommen. Die glühende Lunge ſog gierig die eiſige Luft ein, und die 
Kälte fraß ſich durch die Kleider bis auf den ſchweißnaſſen Körper. 
Seine Kräfte verſagten. Er hatte Not, den Wagen überhaupt noch 
zu halten. — — Schade — — Geld — — Autter — — 

Er wollte gerade loslaſſen. 

„Da därffte. dich nich um alles begeizen, wenn du's nachher doch 
nich wegkriegſt“, ſagte da irgendeiner von den Brennorzes, die ſich 
immer auf den Halden wärmten und ihren ſelbſtgebrannten Schnaps 
trinken. Aber er packte gutmütig zu und half den Wagen über den 
Berg ſtoßen. — — — — 

„Es hätte für heute genug fein können, dachte Sefflik; er war ſchon 
müde und ging im leichten Caumel. Die Bruſt schmerzte noch immer. 
Wie zur Aufmunterung klimperte er mit den beiden verdienten Mark- 
ſtücken in der Caſche. Einmal ſchaffte er es heute noch. 


Langſam kam or zur Halde. €s begann ju dunkeln. Um die 
Halde lag es wie Nebel und roch nach Gas und Teer. 
Aüde kletterte Sefflik hinauf. Die Schlacken rutjchten unter 


ſeinen Füßen und rollten polternd den Abhang hinab. Weither fern 
heulte eine Sirene. Die Luft zitterte von Maſchinenſtößen, und in das 
Beben miſchte ſich das Singen und Summen einer Turbine. 

Ausruhend blieb er ſtehen. Die Knie ſchlotterten; er ſauk auf den 
Boden. Auf allen Vieren kroch er weiter mit langſamen Be- 
wegungen, bis ihn ein warmer Hauch umfing. 

Unter ihm, unter der dunkleren, ausgekühlteren Oberfläche 
glühten und ſchwelten noch Schlacken und Kohlen. Die Wärme drang 
aus dem Boden, kletterte an ihm empor. Das tat gut — — —. 

Er legte ſich hin und dachte nur dumpf daran, wie gefährlich es 
hier war. Aber nur ein Weilchen ausruhen, aur ein wenig durch- 
wärmen! — — — 

Stoßweiſe kam der Atem pfeifend und röchelnd aus feiner Bruſt. 
Im Innern der Halde kniſterte und knackte es leiſe. Helle, kleine 
Slammen ſprangen aus den Ritzen auf und verschwanden wieder, als 
wollten ſie ſich mit dem müden Träumer necken. 

Schnell hüllte die Nacht alles in ihr ſchweigendes Dunkel. 

Auf den Gruben und Hüttenanlagen brannten die Lampen in 
langen, glitzernden Reihen wie eine flimmernde Perleukette. 

Sefflik dämmerte im Sieberwahn vor ſich hin. Am dunklen 
Himmel tauzten die Sterne, tanzten um die Wette mit den Lichtern 
von den Anlagen, und nur die Vollſcheibe des Mondes ſtand ſtille. 

„Liebe Sonne“, ſagte der Sefflik und ſtreckte dem Monde ſehu- 
lüchtig verlangend die Hände empor. Aber der kalte Wind peitſchte 
in die Finger, dann verkrampfte er ſie in die warme Aſche und 
Schlacke, glaubte, er läge nuf ſommerlichen Boden, den er jo liebte, 
träumte von Wäldern, Seldern und von duftender Erde. . 

Um ihn herum leckten und züngelten bläuliche und gelbe Flammen, 
als ließe die Halde Sterbekerzen leuchten. — — — . 

„Die ſchweren Haſe und Dämpfe umwogten ihn und deckten ihn zu 
wie mit einem grauen Leichentuch. 


Deutſche Soldatengräber im Oſten. 


Von Hermann Schlüter. 


Zu den vergefenjten deutſchen Soldatengräbern gehören vielleicht 
die in Ostgalizien und der Bukowina. Von Lemberg bis weit in die 
Waldkarpathen geht der einjtige „blutige Weg“, überall liegen ſie 
verstreut, die ſchlichten Grabkreuze, allein längs der Bahnſtrecke, auf 
dem Weg nach Bukareſt kann man viele tauſend ſolcher Kreuze vor- 
überzucken jehen, jedes einzelne eine wehe Erinnerung, jedes einzelne 
eine Mahnung. 

Die deutſchen Soldatengräber in der Bukowina find nicht vernach— 
läſſigt und verfallen. Die deutſche Kriegergräberfürſorge hat dort 
bald nach Beendigung des Krieges ganze Arbeit geleiſtet und zum 
Teil jehr ſchöne Anlagen geſchaffen. Der Weg von Deutſchland nach 
der Bukowina ijt freilich jo weit, daß felten Reichsdeutſche Gelegen- 
heit haben, dieſe fernen Grabſtätten ju betreten. Aber die Landes- 
bevölkerung hat die deutſchen Soldaten des Weltkrieges nicht ver- 
geſſen. Von Seindſeligkeiten gegen Deutſche iſt dort oben keine Spur. 
Ganz im Gegenteil. j 

An den Totentagen ſieht man als eigentümlich wehmütig=reizuolfes 
Bild, wie die Bevölkerung des Landes in ihren bunten und farben 
frohen Nationaltrachten langſam und ſchweigſam durch den deutſchen 
Soldatenfriedhof pilgert. 
zeigt auf ein Grab, auf irgendeinen bekannten Namen, dann geht 
es weiter. Kaum ein Grab geht leer aus, überall ſieht man nach 


einem ſolchen Beſuche Blumen oder das landesübliche Buchenlaub. 
Manche Neichsdeutſche ſind zutiefſt erſtaunt und erfreut, wenn fie, 


das ſehen. Manch einer hat ſich ſchon an einen der Bauern ge— 
wandt und ihn gefragt, was ihn denn bewege, der toten deutſchen 


Da und dort bleibt jemand ſtehen und 


Soldaten mit ſolcher Pietät zu gedenken. Und was die Bauern daun 
aus ihren Erinnerungen plaudern, klingt wie eine Legende. 

Als die Kriegsleiden hier am härteſten waren, als die Nuſſen 
immer difjiplinlofer und revolutionärer wurden, kam der deutſche 
Vorſtoß gegen die Kerenjkiarmee im Sommer des Jahres 1917 wie 
eine Erlöſung. Die Deutſchen kamen damals in einem doppelten 
Sinne als die Befreier, und ſie erwieſen ſich gegen die Bevölkerung 
immer hilfreich und verſtändnisvoll. Jeder einzelne von den älteren 
Leuten kann etwas Schönes erzählen. Hier iſt eine Frau, der ein 
Oeutſcher den zerſchoſſenen Stall wieder aufrichten half, hier ein altes 
Männchen, dem ein Deutſcher die letzte Kuh rettete, die ein üfter- 
reichiſcher Nequiſitionär wegholen wollte. Es geht wie ein ſtilles 
Aufleuchten durch ſo eine Menſchengruppe im fernen Land, wenn von 
den deutſchen Soldaten die Nede iſt. Eine jage Frage hin und wieder: 
Werden ſie wiederkommen, die Deutſchen? Oder, ob man einen 
Deutjchen dieſen oder jenen Namens kenne. Ach nein, liebe Leute, 
Deutſchland iſt groß, die Soldaten, die hier einmal wirkten und un- 
auslöſthliche Erinnerung zurückliegen, find wieder untergetaucht, wer 
kennt ſie noch! Sie werden nicht wiederkommen! ö 

Deutſche Soldatengräber im Oſten! Wenn man mit dem Schnell— 
zuge von Berlin über Galizien nach Bukareſt fährt, dann beginnen 
fie gleich nach Priemufl aufzutauchen und verlaſſen einen nicht mehr 
durch mehr als 24 Stunden. Überall hier iſt deutſches Blut ge— 
floſſen, überall liegen die Kameraden begraben, die man 1916 und 
vielleicht noch 1917 friſch und lebendig aus. Sie kamen dus Frankreich; 
die ruſſiſche Front galt als Erholungsaufenthalt. Sie find doch hier ge- 
blieben, in dieſer fruchtbaren ſchwarzen Erde . Gräber im Oſten. 


EEE 


11 


TEE 


Oſtpreußiſche Schmackoſterverſe. 


Von Sarl Otto Roſſius. 


Oftern! Drängen ſich da nicht gleichzeitig in unſere Erinnerung 
der Begriff „Schmackoſtern“ und weiterhin die Vorſtellungen von 
Eiern und Speck und Kuchen? 

Ein halbes Jahrtausend geht die Sitte des Schmackoſterns zurück, 
verankert in der Ordenszeit, regelmäßig gepflegt von altersher, über 
Sroßelterns Seiten hinweg und auch noch heute auf dem platten 
Lande und ſelbſt in der Stadt. Welche Bedeutung legte man dieſem 
Schmackoſtern bei? Suweilen begab ſich die Jugend ſchon am 
Palmſonntag zu Verwandten und Bekannten, um ihnen die Füße zu 
„bepalmen“. Sollte doch dieſe Handlung eine Abwehrmaßnahme 
gegen die verwünſchten Slöhe ſein. 

Der Haupttag für das Schmackoſtern bildete vorwiegend der Oſter⸗ 
montag. Segen in Haus und Hof, Gelingen, Geſundheit ſollten durch 
die Nutenſchläge auf die heimgeſuchten Hausinſaſſen übertragen 
werden. Für dieſe auch oft recht fühlbare Segensübermittlung ließen 
es ſich die Hausfrauen nicht nehmen, die „Schmackoſterer“ zum Dank 
zu bewirten oder zu beſchenken. 

Armliche Kinder und alte Frauen haben dann vielfach dieſen ſinnigen 
Brauch zu Ofterbettelgängen umgeſtaltet; desgleichen hat auch das 
Geſinde dieſe Gepflogenheit dazu benutzt, ſich bei ſeiner Herrſchaft 
durch das Herſagen eines Segensſpruches eine Gabe zu erwirken. 
Cinige von dieſen Bettelreimen und Oſterſegenswünſchen ſind aus 
unſerem Oſtpreußen von dem Verfaſſer geſammelt worden und ſeien 
an dieſer Stelle in Erinnerung gerufen: 


Sum Schmackoſtern komm ich her 

Und wünſch einen guten Morgen! 

Klapps auf die Füß, gebt Eier her, 

Sie können ſien ſchwarz, grün, blau, rot oder auch ganz weiß, 
Ich nehm ſie alle mit dem größten Dank und Preis. 

Sind keine Eier, daun ſchenkt mir ein Stück Speck; 
Bekomm ich nichts, Jo geh ich nicht wegl 


Sum Schmackoſtern komm ich her, 
Wünſch einen guten Morgen! 


Cafel rauf, — — — 

Bringt Eier herl 

Schwarze, rote oder ganz weiße, 

So nehm ich fie mit Dank und Sleike, 
Sechs Eier ut e Neſt, 

Sechs Floade ut e Loade, 
Halwe Branntwein op e Deſch, 
J wi lewe alle freſch! 


k 5 maſuriſcher Ofterbettelvers iſt uns in, folgender Faſſung über- 
iefert: 


Gebt mir ein paar Eierlein, 
dann werd ich euch recht dankbar ſeink 
Doch wenn ihr ſchenkt zwei Paare mir, 
hack ich Holz vor eurer Tür. 

Gebt ihr gar der Paare drei, 

läuft ein bunter Bull herbei. 

Krieg ich vier Paar oder mehr, 
kommt ein Schwiegerſöhnchen her, 
reit't auf ſchönem braunem Pferd 
gleich zu eurer Tochter wert; 

litzt auf rotem Sattel fein, 

geſchmückt mit buntem Bänderlein, 

iſt gewiß der beſte Mann, 

den ein Mädchen kriegen kann! 


Herr und Frau in dieſem Haus, 

die ſehen gut und freundlich aus; 

fie werden mit den Schlüſſeln klingen 
und uns die Oſtergaben bringen. 

Der eine von uns barfuß geht, 

der andre mit nackten Beinen ſteht: 
Drum gebt uns, gebt uns, gebt uns bald, 
der Sroſt iſt groß, die Füße ſind kalt. 


Der Alte vom Lande. 


„Wollt ihr Leute finden, die einen eigenen Kopf zwiſchen den 
Schultern und eine eigene Welt im Kopfe haben, müßt ihr aufs Land 
gehen“, jagt Sedderfen in ſeinen Skizzen vom Lande. Je mehr ſich aber 
der Often poloniſiert, deſto weniger kernfeſte, deutſche Typen und ur- 
wiüchfige Originale wird man finden. e 

Unfer alter Schäfer Marquardt war ein typiſcher Weſtpreuße. 
Weißhaarig über hoher Stirn, blitzende Augen unter buſchigen Augen- 
brauen, breite, etwas gebogene Naſe — jo ſchritt er ſchon zu meiner 
Kinderzeit den Schafen voraus. Vertraut mit allen Heilkünſten, un- 
beirrbar in ſeiner Meinung, galt er etwas rundum im Land! Crotzdem 
er eine katholiſche Frau hatte, die ſich fromm und ſtreng an die 
„polnische“ Kirche hielt, verſtand er es vorbildlich, jeden polniſchen Ein⸗ 
fluß von feinem Haufe und all feinen evangeliſch getauften Kindern 
fernzuhalten und doch ein beſonders herzliches Familienleben zu haben. 
Er machte einen dicken Strich zwiſchen Religion und Nationalität — 
und das war ſchon im damaligen Weſtpreußen nicht leicht. 

Ein Ereignis hob ſein Anjeber noch mehr: Der katholijche Pfarrer 
hatte als „Strafe“ für die evangeliſche Taufe des jüngſten Kindes bei 
feinem alljährlichen Weihebeſuch des Schäfers Haus ausgelaſſen und 
der Frau die Kommunion verweigert. Tag und Nacht weinte fiel” Da 
Jah man eines Tages den alten Marquardt durchs Dorf ſtapfen; ſeine 
Bibel unterm Arm, verlangte er von dem katholiſchen Pfarrer, ihm 
aus Gottes Wort die Stellen zu weiſen, wonach ein Seelenhirt ſich das 
Recht nehmen darf, einer frommen Seele die Segnungen der Kirche zu 
verjagen! Es Joll ein harter Kampf geweſen ſein, in- dem der bibelfeſte 
Mann den Pfarrer immer mehr in die Enge trieb. Er ſoll dann, ſo 
erzählte man ſich, zum Schluß dem Pfarrer die Hand gereicht haben: 
„So, Herr Pfarrer, in drei Tagen iſt Sonntag. Haben Sie meine Frau 
bis dahin nicht zugelaſſen zur Kommunion in Ihrer Kirche: So wahr 
es nur einen vergebenden Gott gibt über beide Kirchen: jo geht 
meine Frau Sonntag mit mir zum evangelifchen Abendmahl!“ 

Es war nicht nötig! Die Frau wurde zugelaſſen. Dieſer Akt der 
Unerſchrockenheit aber, der die Gemüter mächtig bewegte, war eine 
Stärkung für das Deutſchtum, das ſchon damals in ſtetem Kampf lag 
mit dem machtheiſchenden Polentum. — 

„Und wenn wir gar nichts wiffen: eins wiſſen wir: geholfen wird 
uns!“ fo hatte der Alte bei meinem letzten Beſuch im Sommer 1917 ge- 
ſagt, mit der Sauft auf den Ciſch ſchlagend und blitzenden Auges: „Uns 
muß geholfen werden!“ 

Das war damals. Wie würde ich ihn heute treffen, nachdem der 
Schlag gefallen, Weſtpreußen polniſch geworden iſt? Die Leute auf 
dem Lande, die durch den täglichen Suſammenhang mit der Natur und 
das ruhige Arbeiten nach ſtets ſich wiederholenden Geſetzen ein immer 
waches Hoffen und ein unbedingtes Sichfügen zu eigen haben, ſtehen 
auch den großen Weltzuſammenhängen gegenüber wie gläubige, aber 
trotzige Kinder — . 

„Deutſch geboren und polnisch ſterben!“ man hörte ordentlich das 
Sähneknirschen, und ſekundenlang beherrſchte uns alle die tiefe Trauer 
über das Unabänderliche. Sekundenlang! Dann bäumte es wieder hoch, 


das ſtarke Sefühl dagegen! In den Sügen wetterleuchteke es: „Und 
nehmen fie uns alles: das Herz müſſen fie uns laſſen; und das Herz 
bleibt deutſch!l“ Die Mütze flog auf den Riegel, die Hacke mit 
wuchtigem Nuck in die Ecke: „Sehen Sie, ich denk’ Jo: iſt beim Naps 
was nicht in Ordnung — wir find ja jetzt beim Naps, müſſen alles in 
51 machen als Polen“, erklärte er mit grimmem Humor: „Dann 
ſtimmt allemal da drinnen in der Erde etwas nicht: Von innen 
heraus kann alles erſt wieder anders werden! So auch im Volkl Wie 
konnt’s denn Jo kommen, wie's kam? Es muß doch was gefehlt haben, 
daß es Jo werden konnte! Bismarck hat's mal gejagt“, und mit 
blitzenden Augen rief er es hinaus: „Wir Deutſche fürchten Gott und 
ſonſt nichts in der Welt! Das iſt's! Vor allem möglichen haben die 
Menſchen Furcht, nur vor Gott haben ſie keinel 1914 war einen 
Augenblick die Furcht verſchwunden — da lah auch Gott im Himmel 
wieder drein, — aber dann? Die Regierenden hatten Furcht vorm. 
Volk, das Volk Furcht vorm Ausland, die einzelnen Furcht vorein- 
ander. Na, und jetzt? Sind wir hier in Weſtpreußen nicht auch nur 
verraten aus Furcht? Furcht, daß die Feinde einmarſchieren, Furcht 
vor den Parteien! Und ſehen Sie: Der P. .. hat nur Surcht vor der 
Sukunft, darum verkauft er ſchmachvoll ſchnell an die Polen! Der 
Kl. . . fürchtet, feine Stellung zu verlieren, darum behält er ſeine 
Meinung für ſich und paktiert! Und die Trine — Furcht hat fie, aus 
gelacht zu werden, und vertanzt deshalb lieber Hefundheit und Ehre! 
Der Kriegerverein verſchickt ſeine Fahnen aus Furcht vor Krawallen, 
und iſt doch ſein gutes Recht, ſie zu halten! Aus Furcht vor kommendem 
Hunger vergraben fie ihre Vorräte, betrügen, lügen, — Furcht vor 
allem und vor allen! Und Gott hat den Menjchen doch aufrechtgemacht 
und nicht kKriechend! Nun liegen wir überall danieder — nun ſoll Gott 
helfen! Wie kann er denn das, wenn niemand mehr Ehrfurcht hat vor. 
dem, was er ſagt und tut! Nein — nur dem Mutigen hilft Gott!“ 

Keiner hatte ihn unterbrochen, den aufrechten Alten, der durch ſein 
ganzes Leben in Surchtlojigkeit und Gottesfurcht gelebt hatte, und nun die 
Anklage ſeiner Seele hinausrief in eine durch Furcht verratene Weit! 
Und ſeine Welt hier — erregt jog er die Swillinge zu ſich heran, den 
Friedrich und den Wilhelm, jtrich ihnen über die Slachsköpfe und ſagte 
ſtramm: „Jungens, es wird auch wieder beſſer werden, — aber erſt, 
wenn wir den Bismarckſatz auswendig gelernt haben — und — 
inwendig.“ 

Surchtlos und unerſchüttert fand ich den alten Marquardt Jahr für 
Jahr bei meinen Beſuchen der alten Heimat in immer polniſcher 
gewordener Umgebung, jtandhaft gegen jede Verlockung, nach Deutſch- 
land zu kommen, jedem polnifchen Anerbleten auf jein Srundſtück die 
geballte Saujt weiſend. Jahr für Jahr war feine Frage: „Wie ſteht's 
in unjerer Heimat? Kann fie uns helfen? Will fie uns hlefen?“ — 
Er hat die Hilfe nicht mehr erlebt! Der Friedrich und der Wilhelm 
aber, der Paul und das Gretlein — die mußten auf Geheiß des Groß 
vaters nach Deutſchland, die lernen hier das Bismarckwort, das 
Fler armen geknechteten Oſtmark eiuſt beffere Seiten eee 
0 C. S. 
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Die Breslauer Univerſität. 


Der Rektor der Univerjität Breslau, Prof. Dr. 
Poſchmann, und der Rektor der Techniſchen Hoch- 
Ihule, Prof. Dr. Waetzmann, teilen mit: „Die ver- 
zweifelte Lage des Vaterlandes und ſeine kulturelle Not haben die 
Schleſiſche Friedrich -Wilhelm-Univerſität und die Cechniſche Hoch- 
ſchule in Breslau veranlaßt, trotz aller 1 Nöte die Mög- 
lichkeit zu prüfen, im deutſchen Oſten ein kulturelles 
Bollwerk von ganz bejonderer Größe und Wucht 
zu ſchaffen. Die beiden Hochſchulen find deshalb in un- 
verbindliche Besprechungen darüber eingetreten, ob eine ſtraffere 
Sujammenfajjung der in ihnen wirklamen geiftigen Kräfte zu 
einer großen Einheit etwas Neues ergeben kann, was ohne finanzielle 
Mehrbelastung des Staates in wiſſenſchaftlicher und kultureller Be- 
ziehung einen größeren Nutzeffekt verspricht als die bisherige 
Trennung. Es ift erwogen worden, in Breslau eine wirkliche 
universitas literarum zu ſchaffen, in dem die Tech⸗ 
niſche Hochſchule unter völliger Wahrung der bejonderen Be- 
lange der techniſchen Wiſſenſchaften, etwa in Sorm einer 
„Sakultät für Ingenieurwifſenſchaften (C. H.)“ in 
den neuen Geſamtorganismus eingegliedert wird. Beide Hochſchulen 
Jind der Anficht, daß ein ſolch enges Juſammenarbeiten der reinen 
und der angewandten Wiſſenfchaften eine ſtarke gegenſeitige Be- 
Fruchtung ergeben kann, die Wiſfenſchaft und Technik in gleichem 
Maße dienen und dem Vaterlande nützen würde. Vielleicht iſt es 
möglich, daß in der Hauptftadt des bedrohten Oftens 
eine bisher in Deutſchland noch nicht existierende 
Univerfität entſteht, die die geſamten Wiſſen⸗ 
Ihbaften umfaßt. Die bisherigen Beſprechungen waren durch- 
aus unverbindlich und laſſen noch alle Möglichkeiten offen.“ 

Die Breslauer Univerſität geht auf ein Sejuitenkolleg 
des 18. Jahrhunderts zurück. Der Grundſtein zu dem Bau 
des heutigen Gebäudes wurde 1728 gelegt. 1740 wurde der Bau 
beendet. In der nationalen Notzeit nach 1810 forderten die ſchlechten 
materiellen Verhältniſſe des preußiſchen Staates die Suſammen⸗ 
legung der Univerität Frankfurt a. d. O. mit der 
Breslauer Univerſität 681 1). Damals wurden die beiden 


theologiſchen Fakultäten, die katholiſche und die proteſtantiſche, gleich- 
berechtigt nebeneinander eingerichtet, fo daß die Breslauer Alına den 
Nuf erwarb, die erſte paritätiſche Hochſchule der Welt 
zu fein. Seit ihrer Neugründung hat die Sriedrich-Wilhelm-Univer- 
ſität, die ſich übrigens immer noch in ſtändigem Wachstum befindet, 
wiederholt bedeutſam in das kulturelle und nationale Leben ein- 
gegriffen. Bekannt iſt die Nolle, die die Breslauer Univerſität in 
den Jahren der Befreiungskriege ſpielte. In ganz neuer Seit iſt die 
kulturelle Bedeutung der Univerſität noch gewachſen durch eine Anzahl 
von Inſtitutsneugründungen, von denen die Gründung des 
Hiſtoriſchen Seminars an der Schuhbrücke und des Deutſchen Inſtituts 
in der Martiniſtraße ganz beſonders wichtig iſt. Dieſe Inſtitute ar- 
beiten bewußt im Sinne einer Durchdringung des geſamten 
Oftens mit deutſchem Sprach- und Literaturgut. 

Eine ähnliche Bedeutung wie die Univerſität Breslau hat die 
Techniſche Hochſchule auf ihrem eigenen Gebiete. Ihre Lehr- 
kräfte und önſtitute ſind weit über die Grenzen Deutſchlands bekannt 
und berühmt. Einzigartig in ihrer Art und Bedeutung ift die Walz 
werksverſuchs anlage des verſtorbenen Prof. Dr. Tafel und 
das in der ganzen Welt einzig daſtehende Kältelaboratorium 
Prof. Dr. Simons. Von großer Bedeutung für unjere öſtliche In- 
duſtrie it das Kohlenforſchungsinſtitut, deſſen willen- 
ſchaftliche Neuerkenntniſſe immer in erſter Linie dem oberſchleſiſchen 
Bergbau zur Hilfe gekommen find. Schon aus dieſen wenigen Bei⸗ 
Jpielen geht die hervorragende Bedeutung der Breslauer Cechniſchen 
Hochſchule ganz beſonders für den Oſten, hervor, Jo daß die Technifche 
Hochſchule, was ihre wilſenſchaftliche Vedeutung anbetrifft, eben 
bürtig neben der Univerfität ſteht. Die Sufammenlegung 
dieſer beiden Jo bedeutſamen Kulturinſtitute würde einmal die beſte 
Garantie für die Weitererhaltung ihrer einzelnen Abteilungen ge- 
währen, auf der anderen Seite aber wäre diefe Zusammenlegung von 
ungeheurer Bedeutung für die Erweiterung des millenjchaftlichen 
Geſichtskreiſes der Studierenden; ſie wäre weiterhin bedeutfam für 
die kulturelle Weiterentwicklung des deutſchen Oſtens und für eine 
Durchdringung des Deutſchtums jenſeits der Grenze mit deutſchen 
Kultur- und Wiffenfchaftsgütern. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Der letzte Sohn vom „ollen Kapteihn“ gestorben. 

Wie erſt ſpät bekannt wurde, iſt am 7. Jauuar in Berlin der letzte 
Sohn des „ollen Kapteihn“, Sanitätsrat Dr. Reinhold Schultze, im 
74. Lebensjahre geſtorben. Der „olle Kapteihn“, Juſtizrat Albert 
Schultze, war bekanntlich ein Lebensgefährte Fritz Reuters. Beide 
waren zu Beginn der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts in dem 
böſen Seitalter Metternichs wegen ihrer Zugehörigkeit zur Deutſchen 
Burſchenſchaft mit vielen anderen Bundesbrüdern zum Tode verurteilt 
und dann zu mehrjähriger Seſtungshaft verurteilt worden. Albert 
Schultze ließ ſich 1850 in Meſeritz als Rechtsanwalt und Notar nieder. 
Er wohnte eine Zeit lang im Napoleonhauſe (die Stadt Meſeritz hat 
hier vor einigen Jahren ihrem großen Mitbürger eine Gedenktafel er- 
richtet) und kaufte ſich ein Haus, das ſpäter abgeriſſen wurde und auf 
deſſen Grundſtück heute das Poſtamt ſteht. Nachdem im Jahre 1876 
leine Frau am Typhus geſtorben war, zog der „olle Kapteihn“, der als 
Folge der ungeſunden Seſtungshaft völlig taub geworden war, zu ſeinem 
Bruder nach Weißenfels, wo er im November 1877 ſtarb. Fritz Reuter 
bat feinem Bundesbruder und Leidensgefährten in ſeinem Buch „llt 
mine Feſtungstid“ ein unſterbliches Denkmal geſetzt. Der jetzt ver- 
ſtorbene Reinhold Schultze war der jüngſte von vier Söhnen. Der 
drittälteſte Sohn, Alfred, 1850 in Meſeritz geboren, hat ſeine Kind 
heitserinnerungen in Meſeritz in einem Buch „Fritz Reuters oller 
Kopteihn“ aus der Feſtungstid“ niedergelegt. („ Märk.-Poſ. Stg.“) 


BEN Anekdote um König Friedrich Auguft von Sachfen. 

Einmal ſaß der kürzlich verſtorbene König Friedrich Auguſt von 
Sachſen im Warteſaal eines kleinen ſchleſiſchen Bahnhofs und trank 
wie jeder „gewöhnliche“ Sterbliche ſeinen „Topf Bier“. Es war jur 
Seit des oberſchleſiſchen Aufſtandes. Ein freiwilliger Motorfahrer 
des Grenzſchutzes, der eine wichtige Meldung zu überbringen hatte, 
war, von Kopf bis Fuß verſtaubt und verdreckt, dort eingekehrt, um 
feinen Durſt mit einem Schluck Bier zu löſchen. Er fette ſich an 
den Nebentiſch. Da winkte ihn der neben ihm ſitzende Gajt an 
Jeinen Tifch und jagte in unverfälſchtem „Sächſiſch“: „Somm’ Sie mal 
ruhig an meen Disch, junger Mann, es is ja doch langweilig, Jo 
alleene zu ſitzen!“ Her „junge Mann“, ein Student, unterhielt ſich 
eine ganze Weile angeregt mit dem „alten Herrn aus Sachſen“, ohne 
zu ahnen, wen er vor ſich hatte. Da kam ein anderer Herr an den 
Ciſch und ſagte: „Maſeſtät, der Zug wird bald einlaufen.“ Erſtaunt 
blickte der Soldat auf, erkannte plötzlich den König und wollte auf- 
jpringen. Da drückte ihn der „Geenich“ gemütlich auf ſeinen Stuhl 
zurück und fagte: „Machen Sie doch keene Märte, mei KRutefter — 
Geenich bin ich geweſen. Übrigens führen Sie auch gegen meine 
Untertanen Krieg, denn meine Urahnen waren ja och mal Geeniche 
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von Polen. 


Gott ſei Dank, daß ich mit der Lauſebande niſcht zu 
tun habe!“ i 


Sprach's und bejtieg den eben eingelaufenen Zug. 
Danziger Humor. 


Sitzt ein Stauermeiſter beim Srühſtück in 
Waſſer. D 


einer Bierſtube am 


dä Lüd in Danzig loopt niel“ 


Lange Brücke in Danzig. Angeln verboten. Über das Geländer 
gebeugt ein Stauer, in der Hand eine Angelrute. Andere Stauer 
ſehen intereſſiert zu. Hände zierlich wie Kohlenſchaufeln. Kommt eln 
Schupo, bleibt ſtehen. „Was machen Sie da?“ — „Nuſcht!“ — „Hier 
dürfen Sie nicht angeln!“ — „Doh eck ok nich.“ — „Aber Mann, Sie 
angeln doch.“ — „Nä.“ — „Alſo nehmen Sie Ihre Angel und gehen 
Sie weiter!“ — „Eck?“ — Im Augenblick iſt die Brücke voll Menſchen. 
Der Verkehr ſtockt. Den Schupo taſten Blicke ab. Da holt der Kor! 
jeine Angel heraus, an der Schnur hängt ein Salzhering. „Herr 
Wachtmeiſter, der Hering war mir zu ſalzig, da hab ich ihm ge⸗ 
wäflert!“ — Lachen. — „Gehen Sie weiter!“ — „Nääll“ — Drohende 
Haltung. Der Schupo greift in die Taſche, holt — eine trockene 
Semmel heraus ... „Da, Korl, haft was dazu!“ Brüllendes Ge- 
lächter. Der Schupo iſt der Held des Tages. 

* 


Der Förſter hat den Bauern im Verdacht, gelegentlich einen Hafen 
verſchwinden zu laſſen. Der Bauernhof liegt auf Danziger Gebiet, 
jein Garten ſtößt dicht an den Wald und iſt mit einer hohen Hecke 
umgeben. Der Landjäger ſtapſt durch den knirſchenden Schnee bei 
helſem Mondſchein auf das Gehöft zu. Die Hunde ſchlagen nicht an. 
Das iſt verdächtig, nicht wahr? Hinter der Hecke bleibt er ſtehen, 
lauſcht. Da — bim, bim, bim — eine Slocke ſchlägt an, im Garten 
zappelt ein Haſe in der Schlinge. Die Haustüre geht auf. Der alte 
Bauer kommt langſam zum Hafen, macht ihn los, hält ihn in die Höhe, 
zieht ihm mit einer Nute einige Hiebe über und — wirft ihn in großem 
Bogen über die Hecke. „Herr Schandarm, die Haskes freſſen mir den 
ganzen Kumſt ab — da bring ich ihnen das Gebot beil“ 


Auflöſung des Silbenrätjels aus Nr. 2. 
Löſung: Man kann nicht genug Liebe haben. 
1. Meta, 2. Nanuk, 3. Anton, 4. Nanſen, 5. Irtuſch, 6. Tafelberg, 
7. ur 8. Underberg, 9. Lilli, 10. Eierjtab, 11. Ernolith, 12. Ahab, 
13. Ellen. 
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Die Auswirkungen der Grenzziehung im Gſten. 


Über dieſes Chema ſprach am 23. Februar d. J. im Rahmen einer 
Kundgebung der Arbeitsgemeinſchaft der Grenzland Verbände in 
Hamburg und Umgebung an der Univerſität zu Hamburg Herr 
Dr. Otto iſcher, Vorflaudsmitglied der Neichs⸗Kredit⸗GSeſellſchajt 
Akt.⸗Geſ., Berlin (der im Deſember v. J. im Oſtbundhauſe vor 
geladenen Häſten in groß angelegter Rede über die wirtfchaftlichen 
Probleme des Grenzoſtens geſprochen hatte). Dem Vortrag wohnten 
außer zahlreichen Studenten und Studentinnen, insbeſondere auch den 
Vertretern der farbentragenden Korporationen, zahlreiche Profeſſoren 
der Univerſität, u. a. der derzeitige Rektor, Prof. Dr. Wig and, 
die Profeſſoren Herrmann, Salomon, Sievekind, ſowie 
Herr Senator Dr. Burchard, der Präfident der Handelskammer 
zu Bremen, Herr Scipio, und ferner eine Anzahl Mitglieder der 
Haindurger X m⁰mmammfchart der. 


Nach einleitenden Worten von Herrn Profeſſor Dr. Wigand und 
einem Vertreter der Studentenſchaft, wobei der unbeugſame Wille 
zur Verteidigung der Oftgrenze zum Ausdruck kam, legte der Vor- 
tragende die jetzigen Verhältniſſe der Oftgrenze dar, insbeſondere die 
äußerſt bedrohliche Lage von Land- und Forſtwirtſchaft, ſowie unter 
Hinweis auf die letzten Vorgänge in Schleſien — der Industrie. Er 
hob hervor, daß für eine Wiederaufrichtung des Wirt- 
Jchaftslebens im Oflen die Herſtellung der alten 
Grenze eine unerläßliche Vorausſetzung Sei. Inzwiſchen 
aber müßſe alles geſchehen, um dem deutſchen Grenzoſten die Lebens⸗ 
fähigkeit zu erhalten. Dazu gehöre ein enges SuJammenmirk en 
von Selbſthilfe und Staatshilfe. Bei der Selbithilfe ſei 
davon auszugehen, daß das Oſtproblem im Nordoſten zu einem er- 
heblichen Teil ein agrariſches Problem ſei, und daß daher die Wieder- 
herſtellung der Rentabilität der Landwirtſchaft eine der Voraus- 
letzungen für die Gefundung der Wirtſchaft des Nordoſtens ſei. Dieſe 
Seſundung werde man nicht durch ein Subventionsſyſtem erreichen, 
auch nicht allein durch Umſchuldung und Sölle, ſo notwendig dieſe im 
Augenblick fein mögen, ſondern nur dadurch, daß ſich der Pro- 
duzent immer mehr den Notwendigkeiten des Kon⸗ 
Jums anpaſſe. Die Abhängigkeit der Produktion vom Konſum 
zeige, daß man bei den Hilfsmaßnahmen das oſtdeutſche Problem, 
trotz der Sonderlage, in welcher der Oſten ſich befinde, nicht iſoliert 
anſehen dürfe, daß vielmehr eine Eingliederung der Wirt⸗ 
Ibaft des Oſtens in die deutſche Seſamtwirtſchaft 
das Hiel fein müſſe, was freilich vorausjetze, daß die durch die natür- 
lichen, politiſchen und die wirtſchaftlichen Verhältniſſe bedingten, den 
Oſten treffenden Sondernachteile, insbeſondere das Verkehrshandikap, 
beſeitigt bzw. gemildert werden. Vor allem aber müſſe die in der 
Spanne zwiſchen Erzeugerpreis und Verkaufspreis liegende ungeheure 
Reſerve für die Landwirtſchaft ausgenützt werden, was vorausſetze, 
daß die Landwirtſchaft ein gleichmäßiges und daher beſonders markt- 
fähiges Produkt herſtelle. Das wiederum ſetzte aber eine weitgehende 
Solidarität zwiſchen den einzelnen benachbarten Landwirten bei Auf- 
ltellung der Betriebspläne, Auswahl des Saatgutes, Behandlung der 
ilch ufw. voraus. Ferner erfordere die Herſtellung, die Sortierung 
und der Abſatz von gleichmäßigen und qualitativ einwandfreien Pro— 
dukten eine beſondere Vorbildung nicht nur des Beſitzers, ſondern 


vor allem auch des Arbeiters. Die Mitwirkung des Staates 
jei nicht zu entbehren, und zwar nicht nur, weil jede wirt⸗ 
Ichaftliche Umſtellung von dem verarmten Oſten nicht aufzubringende 
Koſten mit ſich bringe, ſondern weil bei der troſtloſen Zersplitterung 
des Grenzoſtens auf wirtſchaftlichem Gebiete ohne eine Einwirkung 
des Staates die notwendigen Suſammenſchlüſſe zwiſchen den Intereſſen⸗ 
ten nicht erreicht werden würden. Den politiſchen Organiſationen 
ſtehen wirtſchaftliche Organisationen von beachtenswerter Stoßkraft 
nicht gegenüber, und es ſei Aufgabe des Staates, auf die Bildung 
ſolcher rein wirtschaftlicher Organiſatjonen hinzuwirken. In diejer 
Hinſicht dürfe man freilich vorläufig keine großen Hoffnungen hegen, 
weil die für die Rettung des Oftens unbedingt notwendige Einheitlich 
keit in der Behandlung der Oftfragen auch auf feiten des Staates 
nicht vorhanden ſei. 


Abgeſehen davon, daß der Gegenſatz zwiſchen Reich und 
Preußen jede wirklich erfolgreiche Oſtpolitik hindere, Jei auch der 
Oſtkommiſſar durch die der Landwirtſchaft drohende Kataſtrophe ge- 
zwungen geweſen, ſich ausschließlich den akuten landwirtſchaftlichen 
Problemen, die insbeſondere auf dem Kreditgebiet lagen, zu widmen, 
und es habe bisher ein organiſcher Aufbau der Landwirtſchaft nicht 
in Angriff genommen werden können. Nach wie vor fehle ein 
wirkliches, die Rentabilität der Landwirtſchaft 
wiederaufbauendes Agrarprogramm, und nur wenn ein 
ſolches vorhanden ſei, würde die Wirtſchaft zu den Selbjthilfe- 
maßnahmen den notwendigen Antrieb finden. Vor allem aber fehle 
es auch dem Ojtkommiffar an dem notwendigen Einfluß auf die Ent- 
wicklung der Wirtſchaft. Er könne ſich immer nur um Ceilprobleme 
kümmern, und eine Teilſanjerung könne im Often 
ebenſowenig zum Siele führen wie in anderen Ge- 
bieten. Cs ſei eine dringende Forderung, daß der 
Oftkommiffar die Möglichkeit unmittelbarer Ein- 
wirkung auf ſämtliche mittlere und untere Be⸗ 
hörden des Srenzoſtens erhalte, und daß er vom Reichs- 
präſidenten mit Vollmachten ausgeſtattet werde, die ihm jene Maß- 
nahmen und Eingriffe gestatteten, die im Intereſſe der Sanierung des 

eſamten Grenzoſtens unbedingt notwendig ſeien. Bisher fehle es 
wohl an einem geeigneten, unabhängig beratenden Greniun als auch 
an einer geeigneten Verwaltung, iusbeſondere auf laudwirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet. Vor allem ſei auch eine tragfähige Kreditorgauhation 
nicht vorhanden; ihre raſche Schaffung ſei eine unbedingte Notwendig“ 
keit. Nur wenn in dieſen Punkten eine raſche und entſcheidende 
Beſſerung herbeigeführt werde, werde es möglich fein, den Oſten zu 
retten, der J. O. in außenpolitiſcher Beziehung in der größten Gefahr 
ſei, in der er feit der Grenziiehung je geſchwebt habe. 


Der Vortragende ſchloß mit den Worten, daß nur eine groß 
angelegte Syntheſe der eigenen Kräfte und der 
Mitwirkung des Staates die drohende Kataſtrophe vom 
Oſten abwenden könne. An der Löſung des Oſtproblems würde ſich 
zeigen, ob das deutſche Volk jene zugleich auf Idealismus und Wirk- 
lichkeitsgefühl beruhenden ſtaatsbildenden und ſtaatserhaltenden Kräfte 
beſitze, ohne die es ein wirklich bluterfülltes nationales Leben nicht gebe. 


— 8 
— Auſwertungsfragen. — 


Aufwertung der Pofener Provinzauleihen. 


Im Oktober 1928 wurde uns vom Deutſchen Generalkonfulat in 
Poſen mitgeteilt, daß lt. Verordnung der polniſchen Regierung vom 
8. Auguſt 1928 die Poſener Provinzialanleihen wie folgt aufgewertet 
werden: 


PM. 5000, — Poſ. Prov. Anl. in nom. 21. 1000, — Konverſions⸗Oblig. 
* 2000,.— ” * „ „7 ”» ” 400.— ” * 
72 1000.— 57 5 „ „. „ ” 200,— ” ” 
„ 500.— „ „ „ „ „ „ 100.— „ „ 
„ 200.— „ ” er 40, „ „ 


„ 100,.— „ „ „ „ „ „ 
Da in der damaligen Verordnung die deutſchen Beſitzer von 
Poſener Provinzialanleihen von den in der Verordnung enthaltenen 
Ausnahmen nicht betroffen wurden, mußte angenommen werden, daß die 
Aufwertung der in deutſchen Händen befindlichen Poſener Provinzial 
anleihen in gleicher Höhe wie für die von polnischen Beſitzern erfolgen 
würde. Erſt auf Grund der Durchführungsbeſtimmung des deutſch⸗ 
polnischen Aufwertungs-Abkommens wurde Ende vorigen Jahres be- 
kanntgegeben, daß die Aufwertung der in Beſitz von deutſchen Staats= 
angehörigen befindlichen Provinzlalanleihen in einer andern Form ge- 
regelt wird. Nach dieſem Abkommen werden die Poſener Propinzial- 
anleihen auf 10 v. H. der Summe aufgewertet, die auf Grund der in der 
Verordnung vom 14. Mai 1924 enthaltenen Skala errechnet wird, und in 
Konverſions-Schuldverſchreibungen umgetauscht. Aus der Umrechnungs— 
Skala ift für Anleihen, die bis zum 1. Auguſt 1914 ausgegeben worden 
find, 1 Sl. mit o, 81 M. feſtgeſetzt: demgemäß entſprechen Joo PM. 
Poſener Provinzialanleihe 123,45 Hl., die bei einer Aufwertung von 
10 v. H. in etwa 12,54 Sl. polniſche Konverſions-Schuldverſchreibung 


umgetauſcht werden. Bei der praktiſchen Durchführung der Auf- 
wertung ſoll eine Abrundung ſtattfinden, wodurch die Auszahlung von 
Spitzenbeträgen ſich erübrigen dürfte. Die Aufwertung gilt nur für den 
Kapitalbetrag, die Sinſen für die Seit bis zum 1. Juli 1925 werden 
nicht aufgewertet. In welcher Form die ſpäter fälligen Sinſen zur Auf- 
wertung bzw. zur Auszahlung gelangen, ift bisher noch nicht bekanut- 
geworden. Als Umtauſchſtellen für 3 v. H. Poſener Provinzialanleihe 
kommt die Deutſche Bank und Disconto-Sefelljchaft, für 3% v. H. 
und 4 v. H. Poſener Provinzialauleihe die Deutſche Bank und Dis- 
conto-Geſellſchaft und die Darmſtädter-Nationalbank in Frage. 


— Eniſchädigungsweſen. 


Rückzahlung der Emigrautenſteuer. 

Unſere Beratungsſtelle für Verdrängungsſchäden wird von allen 
Seiten bedrängt, dafür zu Jorgen, daß die Entſchädigung für die Emi- 
grautenſteuer nunmehr ſchleunigſt ausgezahlt werden möge. Vor einigen 
Tagen Jchrieb ein Antragjteller bei diefer Gelegenheit, der Vorſitzende 
ſeiner Ortsgruppe habe erklärt, daß dieſe Cutſchädigungen in faſt allen 
Fällen bereits ausgezahlt worden ſeien. Dem iſt leider nicht fo. Es 
find zwar ſchou viele Vergleiche abgeſchloſſen worden, insbeſondere auch 
durch Vermittlung unſerer Beratungsſtelle, aber es ſind offenbar noch 
mehrere taufend Sachen unerledigt. Dazu kommt, daß die Stelle des 
Polenſchädenkommiſſars aufgelöft worden und nur noch eine Abwick- 
lungsſtelle vorhanden, ein Teil der Beamten alſo entlaſſen worden ift 
und daß Jo viele Dringlichkeitsanträge geſtellt worden find, daß bis auf 
weiteres nur noch eilige Sachen erledigt werden. Die andern Antrags 
ſteller müſſen alfo ſchon Geduld haben, bis ſie an die Reihe kommen. 
Die geſtellten Anfragen bitten wir durch dieſe Mitteilung als erledigt 
zu betrachten. 


een 


— Bundesnachrichten. — 


Erfolge der Ojtbund-Arbeit in den Ortsgruppen. 

Aus den bei der Bundesleitung eingegangenen Jahres- 
berichten der Ortsgruppen können wir den bereits in der letzten 
Nummern mitgeteilten Erfolgen noch die weiteren hinzufügen: Zu den 
vielen Ortsgruppen, die trotz der Not der Seit die Sahl ihrer Mit— 
glieder vermehren konnten, gehört auch Schneide mühl (Landes- 
verband Grenzmark Poſen-Weſtpreußen), die ihren Mitgliederbeſtand 
um 14 (auf 68) jteigerte, darunter nur drei mit ermäßigtem Beitrag 
und Jieben beitragsfreie. Die Ortsgruppe Merjeburg (Landes- 
verband Sachſen-Anhalt) konnte ihre Mitgliederzahl ebenfalls um vier, 
auf TI, fteigern. Ebenſo können eine gauze Anzahl anderer Orts- 
gruppen berichten, daß fie ihre Mitgliederverluſte durch eifrige Wer— 
bung nicht nur ausgleichen, Jonderu den Veſtand au Witgliedern er- 
höhen konnten. Hoffentlich finden ſolche Beiſpiele anderwärts recht 
viele Nachahmung. — Die in Nr. 5 lobend erwähnte Ortsgruppe, die 
ihre Mitgliederzahl ſogar um 28 vermehrt hat, iſt nicht Wittenberge 
(wo leider ſeit Jahren keine Oſtbund-Ortsgruppe mehr beſteht), ſondern 
die rührige Ortsgruppe Wittenberg a. d. Elbe. — Sin- 
beimijche beſitzen beiſpielsweiſe als Mitglieder die Ortsgruppen 
Anklam 9 Demmin 12, Königsberg i. Pr. 24, Trempen 
(Oſtpr.) 9. Auch auf dieſem Gebiete ſind alſo durch zielbewußte Wer— 
bung ſchöne Erfolge zu erzielen. — 

Auch auf dem Gebiete der Jozialen Hilfstätigkeit haben ein- 
zelne Ortsgruppen nennenswerte Erfolge erzielt. So beſitzt z. B. die 
Ortsgruppe Anklam (2.-8. Vorpommern) ſeit 1927 eine „Hilfe 
am Srabe“ mit 92 Mitgliedern. Sie brauchte erjt in einem Fall 
Sterbegeld (50 A) zu zahlen. Außerdem ſind fünf Mitglieder unſerer 
allgemeinen Oſtbund-Sterbekaſſe. — Die Ortsgruppe Buer (Weſtf.) 
— L.-VB. Rheinland — konnte in fünf Sällen zuſammen 500 . 
Sterbegeld auszahlen. — Unſere Ojtbund-Sterbekafje 
hat im letzten Jahre im ganzen 9500 / Sterbegelder in 19 Fällen, im 
ganzen bisher in 121 Fällen 50 300 1 ausgezahlt. 

Die Ortsgruppe Merſeburg hat ihre Bücherei auf 74, die 
Orisgruppe Anklam auf 111, Trempen (Oftpr.) auf 196 Bände 
gebracht. Auch viele andere Orts- und Jugendgruppen haben ihre 
Büchereien im Jahr 193 erfreulicherweiſe ausgebaut oder neue 
Büchereien angelegt. Möchten auch dieſe Beiſpiele noch recht viel 
Nachahmung finden! 5 

Die obenerwähnte Ortsgruppe Trempen (Oftpr.) beſitzt übrigens 
auch eine Kleinkaliberſport-Abteilung mit 22 Mit- 
gliedern. 5 

Die Ortsgruppe Potsdam (Landesverband Berlin-Brandenburg) 
hatte bei über 300 Mitgliedern zwar einen Abgang von 41, konnte 
ihn aber annähernd ausgleichen durch einen Sugang von 
55 Mitgliedern, Jo daß ſie in das neue Jahr mit 315 Mit- 
gliedern eintrat. Wie die ganze Arbeit dieſer Ortsgruppe, Jo zeugt 
auch der Jahresbericht von außerordentlicher Sorgfalt, ſo daß er ein 
umfaflendes Bild von ihrer eifrigen nund erfolgreichen Lätigkeit 
bietet, die auch die ganze Anerkennung der Cagespreſſe gefunden hat, 
für deren Stellungnahme die folgende Auslaſſung der angejehenen 
Potsdamer Tageszeitung vom 19. Dezember 193 bezeichnend iſt: 
„Man fühlt jich in einer großen Familie bei der Ortsgruppe 
potsdam des Deutſchen Oſtbundes. So verſchieden die Berufe, die 
Intereſſeugebiete aller der aus Poſen und Weſtpreußen vertriebenen 
oder aus Oſtpreußen stammenden Mitglieder auch ſein mögen, die 
Treue zur oſtdeutſchen Heimat zwingt ſie, und die Sa- 
milienhäupter — der Vorſtand — verſtehen es, die Liebe zur heimat- 
lichen Erde wachzuhalten.“ Es fanden 12 Mitgliederverſammlungen 
jtatt, in denen 14 Vorträge gewalten wurden. Außerdem beeinflußte 
die Ortsgruppe 14 Veranſtaltungen anderer Organiſationen, die ſie 
zu Vorträgen über Ojtfragen veranlaßte, Joweit fie dieſe Vorträge 
nicht durch Mitglieder halten ließ. Ferner führt der Jahresbericht 
7 Sonderveranſtaltungen der Ortsgruppe auf, ſowie die Beteiligung an 
16 Veranſtaltungen anderer Organiſationen. — Die Frauen- 
gruppe war ebenfalls vorbildlich tätig (ihre regelmäßigen Su- 
fammenkünfte wurden durchſchnittlich von etwa 35 Damen beſucht), 
die Jungſchar wurde auf eine neue Grundlage geſtellt. — Die 
Sejaugsgruppe verſchönte die Veranſtaltungen der Ortsgruppe 
und konnte auch eine größere Anzahl Siuheimiſcher in ihren 
Sängerkreis aufnehmen. — Die Bücherei erhöhte ihren Beſtand um 
eine Reihe wichtiger Werke und um den gebundenen Jahrgang 3950 
unserer Seitſchrift „Oſtland“. Auch in dieser Beziehung arbeitet 
die Gruppe alſo vorbildlich. 

Um Einſendung der Jahresberichte 
und der dazugehörigen ausgefüllten Fragebogen bitten wir 
alle Ortsgruppen, die damit noch im Rückſtand find. Sbenſo wären wir 
dankbar, wenn wir recht bald auch von denjenigen Landes- 
verbänden, die ihre Jahresberichte noch nicht eingeſandt haben, 
ſolche erhalten könnten. 


Deutschlands Zukunft liegt im Osten! 


retet ein in den Deutſchen Oftbund! 
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Aus der Bundesarbeit, 


Verſammlungskalender. 


Ortsgruppe Berlin-Süd: Monatsderſammlung am Montag, 14. März, 
abends 8 Uhr, in der Berliner Kindl-Brauerei in - Neukölln, 
Hermannſtr. 214219. Vortrag über aktuelle Cagesfragen. 

* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Die Frauengruppe Berlin-Oſt hat am 17. Sebruar im Vereins- 
lokal „Köpenicker Hof“ ihre Monatsverſammlung und anſchließend 
eine ſchlichte Seier ihres 5. Stiftungsfeſtes abgehalten. Nach 
Erledigung der Tagesordnung hielt die erſte Vorſitzende, Frau 
Stephan, eine Seſtaufprache, in der ſie u. a. ausführte: Wir wollen 
dieſen Cag nicht in überſchwenglicher, aber doch in ehrlicher Sreude 
begehen, ſchon deshalb, weil es uns vergönnt war, trotz Jebwerer Seit 
den Willen aufzubringen, einer Sache zu dienen, welcher unjer Juneres 
gehören muß, wenn wir als Frauen der Ojtmark unfere Aufgaben 
erfüllen wollen. Wir haben auch an unſerer Arbeit Freude gehabt 
und können auch von Erfolgen Jprehen. Die Frauengruppe ſei 
in den 5 Jahren ihres Bestehens von inneren Erſchütterungen verschont 
geblieben, mit ſtattlicher Mitgliederzahl ſei ſie ins Leben getreten, 
ungeſchwächt ſtehe ſie heute noch da und werde auch weiterhin treu 
zum Gedanken des Oſtbundes ſtehen. Der Ehrenvorſitzende, Herr 
Stephan, überbrachte die Glückwünsche der Ortsgruppe; Herr 
Vorhauer überreichte in ſchöner Ausführung die von ihm ſelbſt 
verfaßten Verſe, in welchen er in ausführlicher Weiſe die Tätigkeit 
der Srauengruppe Berlin-Oſt würdigte. Frau Kudera erhielt die 
Jo-Jahres-Creunadel des Deutſchen Oſtbundes überreicht. Es gab 
Freikaffee und Gebäck. Frau Feiſt und Frl. Kikulla erfreuten 
durch beitere Vorleſungen, Herr Vorhauer trug auch eine vater 
ländiſche Dichtung von Eberhardt König vor. Es wurden Heimatlieder, 
am Klavier begleitet von Frl. Jacob, geſüngen. Frau Kluge und 
Frau Przepiora dankten im Namen aller Mitglieder dem 
geſamten Vorſtand der Frauengruppe für die Jelbjtlofe Leitung. 


Ortsgruppe Poisdam und Umgebung. Die Sebruar-Verſammlung 
wies ſehon durch die überaus ſtarke Beteiligung von Mitgliedern und 
Säſten ein beſonders erfreuliches Bild auf. Nach orduungsmäßiger 
Erledigung des geſchäftlichen Teiles begrüßte der I. Vorſitzende, Herr 
Aektor Blum, den willkommenen und hochgeſchätzten Redner des 
Abends, Herrn Regierungspräfidenten 3. D. Pauli, der 
als letzter deutſcher Bezirkspräſident des Unterelſaß einer der be- 
rufeuſten Kenner und Schilderer reichsländiſcher Weſensart und Land- 
ſchaft ſein dürfte und mit ſeinen Darlegungen über das Grenzland' 
Eljaß-Pothringen im Oſtbundkreiſe bejonderes Verſtändnis finden 
werde. Negierungspräſident Paul ia iſt Jelbft im Neichsland geboren 
und aufgewachſen; er hat in verantwortlich hoher Beamtenſtellung 
jahrzehntelang zu den Perſönlichkeiten gehört, denen die mächtig auf 
blühende Wirtſchaft und Eigenkultur des Reichslandes ihre ſegensvolle 
Entwicklung zu danken hatte. Daher waren die aus eigenem Schaffen 
und Erleben gebotenen Darlegungen des Vortragenden in allen ihren 
Suſammenhängen und Schlußfolgerungen Jo beſonders eindrucksvoll 
und ließen vertieft die Größe des durch die Abtreunung des Reichs- 
landes für Deutſchland entstandenen Verluſtes ermeſlen: ein blühendes 
Getreide- und Ackerland, das größte deutſche Weinbaugebiet, ein Land 
mit reichen Bodenſchätzen, Kalivorkommen, Erdölfeldern, Kohlenflözen 
und ESiſenerzworkommen. Negierungspräſident Pauli entwarf ein um- 
faſſendes Bild von der Geſtaltung des elſäſſiſchen Volks- und Wirt- 
ſchaftsſchickſals. In der eng beſiedelten Ebene, auf den rebengekrönten 
Höhen, überall die unvergänglichen Spuren deutſchen Bürger-, Bauern- 
und Winzerſchaffens; die Hunderte von nachbarlich ſich berührenden 


Dorf- und Stadtgemeinden — ein Bild echter deutſcher Romantik, die 


Bewohner alemaniſchen Stammes aufs engſte verwandt mit den 
Badenſern diesseits des Rheins. Trotzdem aber lebt in den führenden 
Schichten des Landes ein unſerem Deutſchbewußtſein entfremdeter 
Geiſt: eine Erſcheinung, von der man auch in den Jahren, da noch nie- 
mand an eine Trennung des Reichslandes von Deutſchland dachte, mit 
einer gewiſſen Enttäuſchung Kenntnis nehmen mußte. In den Seiten 
der Hochblüte des alten Kaiſertums unter den Srankenkaifern und 
Hohenſtaufen war das Elſaß zum Mittelpunkt deutſcher Kaiſermacht 
emporgeſtiegen. Unter den verheerenden Nachwirkungen deutſcher Ser- 
riſſenheit, die eine Teilung des Landes in unzählige Einzelgebiete und 
Einzelherrſchaften zur Solge hatten, wurde die nationale Widerſtands- 
kraft diefer urdeutſchen Grenzmark gegenüber dem Andrängen fran- 
jöſiſcher Eroberer ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts zunehmend ge= 
ſchwächt. Das Schickſal des deutſchen Elſaß war entſchieden, als es 


Ludwig XIV. 1681 gelungen war, ſich mitten im Frieden durch Verrat 


der Stadt Straßburg zu bemächtigen. Aber dieſe franzöſiſche über- 
wältigung hatte durchaus nicht zur Folge, daß das geſamte Gebiet von 
Eljaß-Lothringen Jeinen deutſchen Charakter verlor. Das blieb jo bis 
etwa zum Beginn der franzöſiſchen Revolution, deren neue Freiheits- 
und Atenfchbeitsideale dem geiſtigen Einfluß Frankreichs im Elſaß die 
Bahn ebneten. Und als dann Napoleon I. es verſtand, die elſaß-loth⸗ 
ringiſche Bevölkerung vor den Siegeswagen ſeines Imperialismus zu 
ſpannen, begannen die deutſchen Bewohner des Elſaß auch politisch 
Sranzofen zu werden. Als nach dem Kriege 1870/71 Elſaß-Lothringen 
als Xeichsland zu dem neuen Deutschland Bismarckſcher Prägung zu= 
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rückgewonnen war, bildete die Ablehnung Deutſchlands durch die füh— 
renden Kreiſe des Landes eine ſchwere Enttäuſchung. Trotzdem hätte eine 
verjtändnisvolle Behandlung, der Einſatz entſprechender Beamten- und 
Führerkreiſe wohl dazu erheblich beitragen können, das Band zwiſchen 
dem alten Reich und dem jungen Reichsland unzerreißbar zu geſtalten. 
Die Fehler, die von deutſcher Seite gemacht worden ſind, lagen zumeift 
in einer dem reichsländiſchen Volkscharakter durchaus nicht ent- 
ſprechenden, zu weichen Auffajfung, einer zu wenig ſtraff und uneinheit⸗ 
lich durchgeführten Politik der deutſchen Negierungsſtellen. Wie 
Redner nachdrücklich betonte, hatte man es bis zum Jahre 1914 durch 
aus noch in der Hand, auch die in ihrer Einjtellung zu Deutſchland 
nicht völlig einwandfreien Volksteile für Deutſchland zu gewinnen, 
wenn nicht durch den Weltkrieg die Blüte des wiedererwachten deut- 
ſchen Natiqzalgefühls im deutſchen Neichsland zum jähen Abſterben 
gebracht worden wäre. Die vier Jahre, in denen das Neichsland Kriegs- 
und Stappengebiet war, genügten völlig, um in ſeiner mit allen 
Slücksgütern des Lebens jo reich geſegneten und daher verwöhnten 
Bevölkerung einen völligen Umſchwung zu unſern Ungunſten herbeizu⸗ 
führen, der ſich in der jubeluden Begrüßung der nach dem deutſchen 
Suſammenbruch einrückenden Franzoſen äußerte. Dieſem Umſchwung, 
der plötzlichen Wiederzuwendung zu Frankreich, Jollte dann allerdings 
nach kaum dier Monaten eine ebenſo ftarke Abkühlung folgen. In 
ihrem Siegesübermut vergaßen die Franfoſen, daß fie im Elfaß nicht 
als Eroberer ſchalten und walten konnten. Der neue Stimmungs- 
umſchwung wirkte ſich im weiteren, als man die von deutſcher Seite 
Jo gepflegten Selbſtverwaltungs-Einrichtungen zugunſten ſtraffer fran- 
zöſiſcher ſentraliſtiſcher Staatspolitik einfach kallierte, in der politiſchen 
Gegenorganiſation der elſaß-lothringiſchen Heimatbewegung aus. Die 
Autonomiſten gelangten ju immer ſtärkeren parlamentarijchen 
Erfolgen und behaupteten ſie trotz des verſtärkten Gegendrucks der 
franzöſiſchen Machthaber. In dieſen noch fortdauernden Kämpfen iſt 
der Hegenſatz zwiſchen dem einheimiſchen Deutſch⸗ 
tum und dem eindringenden Franzoſentum über- 
raſchend ftark hervorgetreten. Wenn demgegenüber manche wirtfchaft- 
lich und auch Jonjt einflußreichen intellektuellen Kreiſe nach wie vor 
die völlige Verſchmelzung mit Frankreich in Übereinftimmung mit der 
Baer Regierung anjtreben, ſo bleibt die autonomiſtiſche Bewegung 
zunächſt davon unberührt. Allerdings iſt dieſer Kampf für die heimat⸗ 
treuen Eljaß-Pothringer gegenüber den Machtmitteln des heutigen 
Frankreich ein äußerſt ungleicher. Vorderhand lehnen ſie jede Hilfe 
von außen, beſonders von deutſcher Seite, nachdrücklich ab und be- 
haupten, daß ſie ihre Volksrechte auch unter Aufrechterhaltung der 
politiſchen Verbindung von Elſaß-Lothringen mit Frankreich durchaus 
wahren könnten. Ob dieſe Anſchauung berechtigt iſt, möge dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Jedenfalls lenkt der Kampf der Auto- 
nomiſten mehr und mehr die Aufmerkflamkeit der 
Welt doch darauf hin, daß mit der rückſichtsloſen 
Preisgabe dieſes alten deutſchen Gebiets an 
Srankreich dem deutſchen Volkstum im Ellaß ein 
ſchweres Unrecht widerfahren if. Wir können daher 
durchaus mit der Möglichkeit rechnen, daß Frankreich, wie ſchon oft 
in feiner Geſchichte, durch ſeinen Hochmut zu Fall kommen wird, und 
hätten dann auch die Gelegenheit, an eine Rückgewinnung der ver- 
lorenen deutſchen Lande im Weſten zu denken. Bis zu dieſem Seit⸗ 
punkt bleibt uns allerdings nichts anderes übrig, als durch die Stär- 
kung des eigenen nationalen Empfindens für Deutschland jelbft zu 
werben und mit dieſer Werbung auch auf die Stärkung des deutſch⸗ 
ſtänmigen Bewußtſeins der Elſaß-Lothringer fördernd zu wirken. — 
Dieſen mit innerſter Anteilnahme aufgenommenen Ausführungen folgte 
eine überaus reiche Auswahl vorzüglicher Lichtbilder aus der Land- 
jchaft und Kultur des in jeder Hinficht ſtammesmäßig echt deutſch an- 
ſprechenden Elfaß ſowie einzelner Teile von Deutſch-Lothringen. 
Der 1. Vorſitzende faßte den Eindruck zuſammen, den die mit reichem 
Beifall. bedachten Worte und Bilddarbietungen des Vortragenden 
hinterlaſſen hatten. Die gemeinſam geſungene erſte Strophe des 
„Straßburg-Siedes“ lieh dieſer Stimmung einen beſonders betonten 
Ausklang. Nach Gedenkworten, die der J. Vorſitzende dem Erinne- 
rungstag an die vor 200 Jahren vollzogene Sin wanderung der 
evangeliſchen Salzburger in Preußen gewidmet hatte, 
nahm die Verſammlung noch Kenntnis von der Proteſtkundgebung des 
Deutschen Oſtbundes gegen die freventliche Vergewaltigung 
des deutſchen Remelgebietes durch die litauiſchen Macht- 
haber. Die an dieſen offiziellen Teil des genußreichen Abends au— 
ſchließenden Mufikvorträge des Potsdamer Mandolinen 
Clubs „Catania oo“ unter der trefflichen Stabführung feines 
Dirigenten Ch. Stahl trugen noch weſentlich dazu bei, daß bei den 
alljeitig mit dankbarer Anerkennung begrüßten geſchmackvollen Dar- 
bietungen die Anweſenden noch in gefelligem Suſammenſein länger vor- 
einigt blieben. 


Landesverband Offmark. 


Orisgruppe Drieſeu. In Februar verſammelten ſich in Drieſen 
auf Einladung der Ortsgruppe und des Vereins für das 
Deutſchtum im Auslande mehrere hundert Perſonen zu einer 
gut und eindrucksvoll verlaufenen Veranſtaltung. Die Sejangs- 
abteilung und die Jungſchar der Ortsgruppe 
Schneidemühl umrahmten mit ihren Gefängen und Volkstänzen 
die Verſammlung und ernteten reichen Beifall. Nach Begrüßungs⸗ 
worten des Ortsgruppenvorſitzeuden Kaufmann Lüdtke und des 
ſtellbertretenden Vorſitzenden des Landesverbandes Oſtmark, Direktor 
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Cettenborn, Landsberg, der die Grüße des durch Krankheit ver- 
hinderten erſten Vorſitzenden Juſtizrat Voß, Srankfurt (Oder), über- 
mittelte, ſprach Dr. Chiele, Berlin, Neichsjugendleiter des O. O., 
über „Deutjchlands Sukunft liegt im Often!“ in äußerſt wirkungsvoller 
Weiſe. Mit dem Gedenken an die Toten des Krieges, befonders an 
diejenigen, die im Oſten fielen, als der Krieg eigentlich ſchon beendet 
war, verbinden wir das Gedenken an das verlorene Land. Leider ſei 
im Weſten des Reiches noch nicht das Bewußtſein durchgedrungen, daß 
im Oſten die deutſche Heſchichte gemacht wurde und gemacht wird. Wie 
mit einem Schlage habe aber jetzt der Memeleinbruch die Augen ge⸗ 
öffnet über die wirklichen Verhältniſſe im Oſten, und die Hoffnung 
beſtehe, daß nunmehr die wahre Ofthilfe, ſeeliſch mitzuempfinden und 
ſich einzuletzen für eine Idee, in vollem Maße beginnen könne. Wenn 
auch die Älteren beiſeite ſtünden, die Jugend, die kommende Gene- 
ration, wiſſe heute, daß der Ojten nicht den einzelnen angehe, ſondern 
die Geſamtheit. Von dem Vordringen des Polentums gab der Redner 
einige Beiſpiele, aber erſchütternder noch waren die Beiſpiele, die 
bewiefeu, wie erschreckend groß die Unkenntnis der Deutſchen im 
Velten über den Often iſt. Das Verſtändnis für die Oſtmark wird 
die wandernde Jugend vermitteln. Die junge Generation, ſo fuhr der 
Redner fort, werde nicht eher ruhen, als bis das Bewußtſein durch- 
gedrungen ſei, daß das Schickſal Beutſchlands ſich im Oſten entscheiden 
wird. Vor allem ſei die innere Bereitſchaft des Menſchen notwendig, 
ſich jelbſt zu opfern, damit das große Ganze beſtehen kann. Direktor 
Tettenborn, der betonte, daß man ſtets ein Oftlocarno ablehnen 
werde, gab dem Dank der Verſammelten Ausdruck und verlas darauf 
die folgende Entſchließung: „Die in Drieſen am 21. Februar 
1932 zur Oſtmarken-Kundgebung verſammelten deutſchen Männer und 
Frauen nehmen von der Protejtkundgebung des Deutſchen Oſtbundes, 
des Memelbundes und von den Maßnahmen der Reichsregierung gegen 
die Vergewaltigung des Niemellandes Kenntnis. Als Bewohner oſt- 
deutſcher Grenzgebiete fühlen fie ſich mit dem Schickfal der Memel- 
länder verbunden und erwarten, daß es bei dieſen erſten Maßnahmen 
nicht verbleiben wird. Die litauiſche Regierung hat durch diejen 
Rechtsbruch und Vertragsbruch jedes Recht verwirkt, noch weiter das 
Memelland zu betreuen. Von der Reichsregierung wird verlangt, daß 
fie Schritte unternimmt, um die durch den Verſailler Vertrag ge- 
ſchaffenen unhaltbaren Zultände zu beſeitigeu. Durch Herbeiführung 
einer Volksabſtimmung aller Memelländer innerhalb und außerhalb 
des Memelgebletes muß das Beſitzrecht an dieſem Land endgültig 
feſtgeſtellt werden. Weiter wird feſtgeſtellt, daß die gegenwärtige 
ſchwere Kriſis nur eine Beſſerung erfahren kann, wenn zur Beſeiti⸗ 
gung der Rechtsbeugung des Verſailler Vertrages geſchritten wird 
und die Beſeitigung des Weichſelkorridors erfolgt, denn das Beſtehen 
des Weichſelkorridors bedeutet ein wirtſchaftliches Dahinſiechen, einen 
Guſtand zwischen Leben und Sterben für die jetzigen deutſchen Grenz 
gebiete.“ Einſtimmig wurde diefe Eutſchließung angenommen. Wit 
einem Schlußwort des Vorſitzenden, Kaufmanns Lüdtke, fand die 
wohlgelungene Veranſtaltung ihr Ende. 
Landesverband Grenzmark. 

Ortsgruppe Schneidemühl. Um die öffentlichkeit wieder auf die 
Bedeutung des Oſtens aufmerkſam zu machen, veranſtalteten im 
Februar einen Vortragsabend in der Aula der Helene Lange⸗ 
Schule. Wir hatten zu dieſem Abend die Behörden, Vereine, 
Schulen, Preſſe uſw. eingeladen. Zur Eröffnung des Abends trug 
Unterprimaner Tetzlaff F. Lüdtkes Gedicht „Daheim“ ſtimmungs⸗ 
voll vor. Die Geſangsabteilung ſang darauf unter Lehrer §. Guſes 
Leitung „Reicht euch die Hände, deutſche Brüder“. Der Vorſitzende 
der Ortsgruppe, Herr Criebwafſer, wies auf die Notmendig- 
keit eines verſtärkten Abwehrkampfes gegen die rege Tätigkeit der 
Polen hin. Der Neichsſugendführer des Oſtbundes, Herr Or. 
Shiele-Berlin, ſprach über „Deutſchlands Zukunft liegt im Oſten“. 
In packenden eindringlichen Worten ſprach er von der Geſchichte des 
deutſchen Oſtens und hob dabei die Merkmale und Wahrzeichen der 
deutſchen Kultur des Oftens hervor. Der Deutſche kenne die Welt, 
aber nur zum Teil den Oſten. Das ganze deutſche Volk muß am 
Schickſal des Oſtens teilnehmen, muß geſchloſſen hinter der Greuz- 
bevölkerung ſtehen. Wenn das Bewußtlein, daß die Entſcheidung 
über unſer Volk au den Grenzen falle, im ganzen deutſchen Volke 
lebendig und wach ſei, dann werde für den Oſten auch eine beſſere 
Sukunft kommen. Der reiche Beifall, der den Worten des Reduers 
folgte, bewies, daß der Reichsjugendführer den Suhörern aus der 
Seele geſprochen hatte. Anſchließend trug H. Weſtphal, Mitglied 
der Jungſchar, das Gedicht „Im Oſten liegt unſer Heimatland“ vor. 
Nach weiteren Geſangsvorträgen erfreute uns Landsmann Kali tzke 
mit zwei Sithervorträgen, die den Abend ſtimmungsvoll ausklingen 
ließen. 

Landesverband Vorpommern. 


Der Landesverband Vorpommern hielt am 6. März ſeine Jahres- 
hauptverſammlung in Stettin ab, zu der Vertreter von 18 Orts- 
gruppen erſchienen waren. Der umfangreiche Geſchäftsbericht, der 
von dem Vorſtand erſtattet wurde, zeigte, daß rege Oſtbundarbeit ge- 
leiſtet wurde. Im Vordergrund ſtanden Organifations- und Kultur- 
aufgaben, die Ausgeſlaltung der Jugend- und Srauendienſtgruppen. 
Der KRaffenbericht ließ erkennen, daß die Kaſſenverhältniſſe geordnet 
jind. Der aufgejtellte Haushaltsplan wurde genehmigt. In Ver- 
bindung damit wurde der Beitrag für den Landesverband in An- 
betracht der jetzigen Nolzeit ermäßigt. Die Vorſtandswahlen er- 
gaben folgendes Ergebnis: J. Vorſitzender: Studienrat Dr. 
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Webiſchke- Greifenberg; 2. (geſchäftsführender) Vorſitzender: 
Landesoberinſpektor Becker = Stettin; Schriftführerin: Frl. Frida 
Fels -⸗ Stettin; Kaſſenführer: Landesinſpektor Baum - Stettin; 
Preſſewart: Volksanwalt Kraufe- Stargard; Beiſitzer: Srau 
Engelmann Stettin, Juſtizinſpetor Hübner - Stettin, Lehrer 
Schwonke- Gollnow; Chrenbeiratsmitglieder: Rechtsanwalt Kloer- 
Stettin, Siſenbahnoberſekretär Müller - Stettin. Der langjährige 
frühere 1. Vorſitzende, Herr Staatsarchivrat Dr. Rupke- Stettin, 
wurde in Anerkennung feiner großen Verdienste um die Oſtbundſache 
zum SChrenvorlitzenden ernannt. Über die Jugendarbeit ſprach 
Jungoſtmärker Gerhard Scharfenberg ⸗ Torgelow. Er mies 
darauf hin, wie notwendig es Jei, die Jugend zur Oftbundarbeit heran⸗ 
ziehen, und empfahl den Ortsgruppenpertretern, das Oſtbund-Neichs⸗ 
jugendtreffen in Gernrode nach Möglichkeit zu beſchickhen. Der Vor- 
ſtand des Landesverbandes ſagte finanzielle Unterſtützung zu. 


Landesverband Oſtpreußen. 

Der Landesverband Oftpreuffen hielt am 28. Sebruar ſeine dies⸗ 
jährige Jahreshauptverſammlung ab. Der Vorfitende, Bürgermeiſter 
Dr. Ruprecht, Zinten, begrüßte die Vorſtandsmitglieder, die Ver- 
treter von 9 Ortsgruppen und die zahlreichen Häſte. Er berührte 
kur; die ſich ltändig ſteigernde Polengefahr und die letzten Vorgänge 
im Memelland. Es folgten der Geſchäftsbericht und Ausführungen 
über den Stand der Entſchädigungsfrage, Emigrantenſteuerauträge und 
RNeichsſchuldbuchforderungen durch den Geſchäftsführer, ſowie der 
Kaffendericht und der Bericht der KRaffenprüfer. Dr. Nuprecht 
hielt einen nach Form und Inhalt höchſt feſſelnden Vortrag über „Die 
Korridorfrage im Ausland“. Er zitierte u. a. Urteile von Männern 
aller europäiſchen Staaten und Amerikas, die den Korridor als einen 
Sriedensſtörer darſtellen und ſeine Beſeitigung für notwendig erachten. 
Pfarrer Willigmann, der Vorſitzende der Ortsgruppe Königs- 
berg, Jprach über „Die deutſchen Minderheitsſchulen in Polen“. Er 
betonte insbeſondere die Jtändig zunehmende Schließung deutſcher 
Schulen in Polen, dagegen aber die zunehmende Sahl polniſcher 
Schulen in Deutſchland. Studienrat Hrauſſch, Inſterburg, berichtete 
über die Memellandfrage. Es ſei ein Seichen unſerer Machtloſigkeit, 
daß ein ſo kleines Land wie Litauen es wage, in die Selbſtverwaltung 
des Memellandes einzugreifen. Die Reichsregierung müſſe gegen 
dieſe Willkür auf das ſchärfſte vorgehen. Im Anſchluß au dieſen 
Bericht wurde eine Entſchließung zur Memelfrage einſtimmig an- 
genommen., die. dom. Herrn. Reichskansfer. obonſo. wie. eine. zweite. Enl- 
ſchließung zur Polengefahr zugeſtellt wurde. Die Vorſtandswahl 
hatte folgendes Ergebnis: Vorſitzender Bürgermeiſter Dr. Nuprecht, 
ſtellb. Vorſitzender, Geſchäftsführer und Schatzmeiſter Pandesjekretär 
i. N. Preiß, Schriftführer Nevierförſter j. R. Schija, Beiliter 
Baumeiſter Niedeſel. 5 

Die angenommenen Entſchließungen lauten: 

„Ermutigt durch die jahrelange Sanftmut, mit der das deutſche 
Volk die von Jahr zu Jahr ſich häufenden Gewaltmaßnahmen 
Litauens gegen das deutſche Memelland ertragen hat, wagten die 
Litauer Anfang Februar unter Bruch des Memelſtatuts erneute, ge- 
radezu unerhörte Vergewaltigungen des memelländiſchen Deutſchtums. 
Der Deutjche Oſtbund, Landesverband Oſtpreußen, proteſtiert ein⸗ 
mütia gegen die gewalttätige und planmäßige Unterdrückung deutſchen 
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Landes und deutſcher Kultur durch den litauiſchen Staat. Der Landes- 
verband betont mit Nachdruck, daß die deutſche Negierung im Intereſſe 
des vom Mutterland abgetrennten oſtpreußiſchen Deutſchtums die 
jchärfſten Maßnahmen ergreifen muß. 

erſagt, wie es den Anſchein hat, der Völkerbund — die Deutſche 

Regierung darf nicht verjagen! Her Landesverband iſt überzeugt, daß 
jetzt der Augenblick gekommen iſt, das Unrecht von 1923 wiedergut- 
zumachen. 

Der tapferen, im ſchwerſten Abwehrkampf ſtehenden deutſchen Be- 
völkerung des Memellandes gedenkt der Landesverband in herzlicher 
Teilnahme.“ 

„Es mehren ſich die Anzeichen, daß Polen feine Gelüſte auf 
Danzig und Oſtpreußen in die Tat umſetzen will, Wir weiſen hin auf 
die chauviniſtiſchen Neden während der letzten Studententagung pol- 
niſcher Studenten in Danzig, auf die wirtſchaftliche Unterſbitzung deut- 
ſcher Staatsbürger in Oſtpreußen durch polniſches Kapital, auf das 
Werben für neuzugründende polnische Schulen in Oſtpreußen. 

Alle Maßnahmen der Regierung müſſen im engſten Einvernehmen 
mit der Arbeitsgemeinſchaft der Oſtverbände getroffen werden. Wir 
haben bisher vermißt, daß die Deutſche Negierung dieſen unerhörten 
en auf den deutſchen Often eine energiſche Abwehr entgegen- 
geſetzt. 5 

Der Landesverband Oſtpreußen des Deutſchen Oſtbundes fordert 
von der Regierung, daß die Belange des Deutſchtums viel wirkſamer 
als bisher vertreten werden. Wir verzichten dabei auf die Bearbei- 
tung aller Oſtprobleme durch den Völkerbund und erhoffen nichts von 
ihm. Das wirtſchaftlich und außenpolitiſch bedrohte Deutfchtum der 
Oftmark erwartet und verlangt, daß die Deutſche Regierung endlich die 
in allen Ländern beginnende Einſicht, der Korridor ſei die größte Ge- 
fahr für den Frieden Europas, mit allen Mitteln benutzt, um zum 
Wohle Deutſchlands die Korridorfrage im deutſchen Sinne zu löſen.“ 


- Landesverband Sachjen-Anhalt. 

Ortsgruppe Halle a. d. S. I. In der Jahres-Hauptverſammlung am 
10. Februar ſind die Amter wie folgt beſetzt worden: 1. Vorſitzender: 
Lehrer Hans Steinicke, Marthaſtr. 13; 1. Schriftführerin: §rau 
Erna Lutzmann, Hohenweidener Weg 4s; 1. Kaſſierer: Ferdinand 
Witt, Jägerplatz 7; 2. Vorſitzender: Franz Brunuch; 2. Schrift⸗ 
führer: Otto Abraham; 2. Kaſſierer: Gustav Neumann; Bel⸗ 
jitzer: Adolf Bartſch, Sritz Weſſalowfki, Max Donner, 
vr DMI IN o. 

Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Ortsgruppe Frankfurt a. M. In der Jahreshauptverſammlung 
konnte der Vorſtand 25 Mitglieder mit der Treunadel für jehnjährige 
itgliedſchaft auszeichnen. Der Gründer der Ortsgruppe, Herr 
Prager, fand treffende Worte, teils ernſten, teils heiteren Inhalts, 
mit denen er den Jubilaren das äußere Seichen der dem Deutſchen 
Oſtbunde bewieſenen Treue anheftete. Bei der nachfolgenden Vorſtands⸗ 
wahl wurde der bisherige geſchäftsführende Vorſtand wiedergewählt, 
und zwar als 1. Vorſitzender Herr Kühne, Gundhofitr. 10, 2. Vor⸗ 
ſitzender Herr Wendt, Srankfurt:a. M.-Nied, Auf dem Gleichen 1, 
Schriftführer Herr Pomils, Grethenweg 7, Kaſſenführer Herr 
Sraffa. Lange Str. 27. 3 


Mitteilungen aus der oftdeutihen Heimat. 


Perſönliches. 


Präſident Ganze 70 Jahre alt. 


Am 13. April 1932 vollendet der letzte Präſident der ehemaligen 
Anſiedlungskommiſſion für Westpreußen und Poſen, Wirklicher Ge⸗ 
heimer Oberregierungstat Hugo Ganſe in Obernigk, Kreis 
Crebnitz in Schleſien, wo er im RNuheſtande lebt, ſeinen 70. Geburtstag. 
Geboren 1862 in Kunzendorf, Kreis Trebnitz, widmete er ſich von 1882 
bis 1885 dem Studium der Nechtswiſſenſchaft an der Univerſität in 
Breslau, beſtand 1885 die Neferendarprüfung, wirkte als Gerichts- 
referendar in Landeck und Breslau, diente 1887 als Einjährig- 
freiwilliger im 2. Schleſiſchen Jägerbataillon Nr. 6 in Oels, wurde 1888 
zum Leutnant der Neſerve, 1896 zum Oberleutnant befördert und 1905 
als Oberleutnant der Landwehrjäger verabſchiedet. Am 24. September 
189] wurde er zum Gerichtsafſeſſor ernannt. Vom 1. Januar 1892 bis 
31. Oktober 1898 war er Spezialkommiljar in Breslau, vom 1. No- 
vember 1898 bis 14. September I%7 als Regierungsaſſeſſor bzw. Ne- 
gierungsrat und Oberregierungsrat und ſtändiger Vertreter des 
Präſidenten bei der Anſiedlungskommiſſion und zugleich als zweites 
Mitglied der Direktion der Nentenbank in Poſen und ſpäter als 
Direktor der Nentenbank, vom 15. September 1907 bis 31. Oktober 
1913 als Hilfsarbeiter, Heheimer Regierungsrat und vortragender Nat 
und Geheimer Oberregierungsrat im Minifterium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forſten in Berlin, vom J. November 1913 bis 31. März 
1920 als Präfident der Anſiedlungskommiſſion in Poſen tätig. Am 
1. April 1920 wurde er in den einſtweiligen, am 1. Oktober 1927 in den 
dauernden Nuheſtand verſetzt. 

„Während feiner langjährigen Tätigkeit in Pofen und im Land- 
wirtſchaftsminiſterium hat er ſich große Verdienſte um das An- 
liedlungsweſen in unſerer Oſtmark und damit um die Förderung der 
Landeskoloniſation im Oſten und um die Förderung des oftmärkifchen 
Oeutſchtums erworben, 


5 Pfarrer Max Saromy 60 Jahre alt. 

Pfarrer Max Sarowy in Poſen, ſeit 1918 Geiſtlicher des 
dortigen Diakoniffenhaufes, der er in ſchwerſter Seit wertpollſte Dienſte 
geleiſtet hat, und Herausgeber des „Evangeliſchen Volkskalenders“, 
der im Verlage des Diakoniſſenhauſes erſcheint, beging am 8. März 
ſeinen 60. Geburtstag. Dabei zeigte ſich die große Liebe und Ver- 
ehrung, die Pfarrer Sarowy bei der Schweſternſchaft und auch in 
weiteren Kreiſen genießt. in ſchwieriger die wirtſchaftlichen und 
Jozialen Zeitverhältniſſe im abgetretenen Gebiet werden, um Jo wich- 
tiger iſt das Diakoniſſenwerk, dem der Jubilar dient, für die ganze 
kirchliche Arbeit unter den Evangeliſchen des Poſener Landes. 

Profeſſor Bertling⸗Süllichau 7. 

Am 6. März nachmittags wurde die Leiche des Profeſſors i. N. 
Bruno Bertling aus Züllichau von der Obra in Oberweinberge an 
Land getrieben. Auf Anordnung der Polizeiverwaltung wurde die 
Leiche nach der Halle des ſtädtiſchen Krankenhauses Süllichau über- 
führt. Es iſt anzunehmen, daß Bertling im Suſtande geiſtiger Um⸗ 
nachtung den Tod geſucht hat. Er war als gemütskrank und Hypo- 
chonder bekannt. Der Verſtorbene iſt am 5. März 1863 in Calau N. -L. 
geboren, war an den Gumnajien in Mejerit und Treptow und ſeit 
J. Juni 1921 am Pädagogium in Süllichau als Studienrat tätig; 1926 
trat er in den Nuheſtand. Außer feiner Witwe hinterläßt er keine 
Familienangehörigen. 

Dr. Wiehe Kurdirektor von Bad Cranz. 

Herr Dr. Wiehe, der Leiter des Verkehrsamtes der Stadt Braun- 
ſchweig, vielen unſerer Mitglieder von den Führungen durch Vraun- 
ſchweig bei unſerer Bundestagung in Braunſchweig her beſtens be- 
kannt, iſt zum Kurdirektor des Oſtſeebades Eranz bei Königsberg ge- 
wählt worden. 

ö Landesbaurat i. N. Max Schoenborn . 

Am 2. Februar ſtarb infolge eines Schlaganfalls in Stolpmünde 

der Landesbaurat i. R. Max Schoenborn im 81, Lebensjahre. Er 
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war ein Sohn des viele Jahre an der evangeliſchen Kreufkirche in 
Poſen tätig gewefenen Paſtors Heinrich Schoenborn von 1885 bis 
1905 war er bei der Landeshauptverwaltung in Polen, von 1905 
bis 1919 bei derſelben Behörde in Bromberg beſchäftigt. Seitdem 
lebte er in Stolpmünde im Nuheſtande. 


Schulvorſteherin i. R. Marie Krupfki f. 

Am 27. Februar farb bei ihrer Schweſter Hedwig in Berlin O, 
Vödikerſtr. 15, die ehemalige Schulvorſteherin Marie Krupfki, früher 
in Hohenſalza, im Alter von 87 Jahren. In der Todesanzeige konnte 
ihre Schweſter Hedwig mit Recht an der Verſtorbenen rühmen: „Ihr 
Leben war Liebe und Treue.“ 


In den Nuheſtand treten: Konrektor Otto Bark, fr. Her- 
mannsrube, Kr. Strasburg (Weſtpr.), jetzt Neukölln, Innſtr. 38, am J. 4.; 
Rektor Donath in Pyris (früher Poſen) am J. 4. 

Examen: Seine Reifeprüfung am Nealgumnaſium I in Kaſſel be⸗ 
ſtand Helmut Köhler, Sohn des Stadtoberſekretärs Hermann 
Köhler in Kaſſel. 

Geboren: Ein Sohn Reichsbankinſpektor Erich Seibert und 
Frau Herta, geb. Lübeck, in Hamburg. 

Verlobt: Kaufmann Alfred Matz in Reetz (Neum), Sohn des 
Oberpoſtſekretärs Paul Matz in Purit (früher Hohenſalza), mit Frl. 
Elſe Bohlmann in Pyrik; Frl. Klara Niemeyer in Olſzak mit 
Crich Mutſchler in Oranienburg b. Berlin. 

Vermählt: Willi Sembus mit Elfe Sorkert, beide in Poſen. 

Goldene Hochzeit: Das Landwirt Joh. Ferdinand. Graf ſche Ehe— 
paar in Neuſtadt bei Pinne am 16. 2. 

Bejahrte Oftmärker: Der frühere Landwirt und langjährige Se- 
meindevorſteher von Karlsfelde, Kreis Schubin, Eduard Berg am 
26. 2. 81 G.; Frau Natalie Hammermeiſter, geb. Werner, in 
Beuthen (O.-S.), Guſtav-Freutag-Straße 12 (früher Grätz und Gneſen) 
am 19. 3. 70 3; Frau Wanda Daenſch, Ehefrau des Ober- 
poſtſchaffners a. D. Wilhelm Daenſch, Kaſſel, Franzgraben 3 (früher 
Schmiegel), am 13.3. 70 J.; Witwe Eliſabeth Kunze, Kaſſel, 
Herkulesſtr. 12 (früher Moſchin-Pohne), am 18.3. 70 J.; Witwe Hulda 
Bartel, Kaſſel, Kölniſche Str. 104 (früher Reffau-Thorn), am 19.3. 
78 J.; Johann Kiepke in Elberfeld (früher Konitz), am 2. 3. 70 J.; 
Frau Ida Levy, geb. Aronſohn (früher Mlynietz, Kreis Thorn, jetzt 
Rieſenburg, W.- Pr.), am 12. 3. 60 J.; Christoph Hepke, Gaſtwirt 
in Greulich, Kreis Bunzlau, Schützenhaus 121 (früher Wettin, Kreis 
Pleſchen), am 27. 3. 72 J.; Auguft Lienig, Rentier in Bunzlau, 
Schützenſtr.7 (früher Langenolingen, Kreis Gneſen), am 10. 3. 73 C.; 
rau Marie Lehmann, früher Poſen-⸗Wilda, jest Hamburg⸗ 
Wilhelmsburg, Vogelhütendeich 25, am 10. 3. 70 J.; verw. Srau 
Kaſerneninſpektor A. Bunzel, früher Liſſa i. P., jetzt Berlin⸗ 
Charlottenburg, Danckelmannſtr. 44, am 16.3. 70 C.; Stau Wilhelmine 
Hojeit, Gattin des Lokomotidführers i. N. Carl Hofeit in Klotzſche 
(Sachſen), Lindenſtr. 2 (früher Dirſchau, Ulrichſtr. 1), am 26. 3. 70 G.; 
Steuerinſpektor i. N. Karl Klimpel in Reichenbach (Eulengeb.) 
nr Oberbuchhalter an der Landeshauptkaſſe in Polen), am 3.3. 
70 CJ. 


Geſlorben: Oberzolleinnehmer i. R. Hermann Buhrand in Gos- 
lar am 13. 2., 81 J. (B. wurde in Bromberg geboren, trat im Jahre 
1860 freiwillig beim Inf.-Rgt. Nr. 21 ein, nahm am Seldzug 1870/71 
teil, trat dann in den Solldienſt ein und war bis ju ſeiner Zurruhe⸗ 
letzung i. J. 1911 Leiter des Zollamts in Schroda, er wohnte ſpäter in 
Polen); Hauptlehrer i. N. Stanislaus Lawnicak in Münſter i. W., 
Gallitziuſtr. 32, früher in Jakſebitz, Kr. Hohenſalza, am 7. 3., 77 C.; 
Franz Laskowfſki in Wuppertal, früher in Moßnitz bei Konitz, am 
4. 3. 53 J.; Frau Rechtsanwalt Schlieter in Liegnitz, Gattin des 
Vorſitzenden der O.-B.-Ortsgruppe, Dr. Schlieter, Ende v. J. nach 
längerer Krankheit; Kaufm. Carl Szezesny, Quedlinburg, früher 
Ostpreußen, 60 J.; ſtädt. Schulvorſteherin Frl. Albertine Bendler, 
Quedlinburg, früher Kolmar i. P., 75 F.; Stadtſekretär i. N. Ernſt 
Hertel in Frankfurt a. d. O. am 31. J., 76 J.; Juſtizrat Wilhelm 
Gebhardt in Frankfurt a. d. O. am 1. 3., 75 G.; Lehrer Nichard 
Mager in Nuchocin (Neuzedlitz), Kr. Witkowo, infolge Herzſchlages; 
Frau Maria Opitz, geb. Hoffmann, in Poſen am 3. 2., 40 J.; Kauf- 
manu Ewald Stieler in Przuborowo, Kr. Samter, am 3. 3., 38 C.; 
Rentner u. früherer Möbelfabrikant Heiurich Wonezeck in Semmel- 


witz⸗Jauer, fr. Nawitſch, 87 J. (W. war Erbauer vieler ſchöner Häuſer 


in Nawitſch und Mitglied der Tiſchler-Meiſter- und Gefellenprüfungs⸗ 
kommiſſion der Poſener Handwerkskammer: die Ortsgr. des 8 
Jauer ernannte ihn an feinem 85. Geburtstage zum Ehrenmitglied); 
Frau Elſe Niet, geb. Schutzka, Gattin des Pfarrers Willibald Niet; 
in Koſchmin, nach langem, ſchwerem Leiden am 5. 3., 60 J.; Frau Julie 
Weidner, geb. Hoeht, in Poſen, am 8. 3., 80 J.; Neichsbahnamt- 
mann i. R. Max Schulz; in Frankfurt a. d. O. am 3. 3., 74 J.; Reichs- 
bahnalſiſtent i. R. Karl Krauſe in Caubenmühle b. Frankfurt a. d. O. 
am 6. 3., 52 F. 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Sremmark Pofen-Wejtpreußen, Oſtpreußen, mittlere 
Oftmark, Pommern und Schleſien. 
Slatow. Unter den Schülern der Fortbildungsſchule in Krojanke 
waren ſeit einiger Seit Reibereien beobachtet worden, die offenbar 
ihren Grund in politiſchen Meinungsverfchiedenheiten hatten. Dieſe 
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Reibereien ſind zuweilen nach dem Unterricht auf der Straße aus- 
getragen worden, und es beſtand der Verdacht, daß einzelne der Be⸗ 
teiligten verbotene Schlagwaffen bei ſich führten. Eine während des 
Unterrichts überraſchend vorgenommene Unterſuchung der Fort- 
bildungsſchüler durch die Polizei hatte das Ergebnis, daß mehrere 
Summiknüppel und andere Schlagwaffen beschlagnahmt wurden. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
Aus Poſen. 


Bromberg. Die deutsche Fraktion in der Bromberger Stadt- 
verordnetenverſammlung hat eine Interpellation eingebracht, in der 
darüber Klage geführt wird, daß der Aufſeher der Kühlhalle im 
Schlachthaus, Fritzkowſki, entlaſſen worden jei mit der Begründung, 
daß in ſeiner Familie deutſch geſprochen werde! Dieler Ent⸗ 
laljungsgrund ftelle eine Ungeheuerlichkeit dar in einem Staate, in dem 
jedem Bürger völlige Gleichberechtigung zugeſichert Jei. Fritzkowſki 
iſt 61 Jahre alt und hat lange Jahre im Dienſte der Stadt geſtanden. 

Birnbaum. In einer ſehr erhebenden Feier wurde am 2. Februar 
Oberpfarrer Student aus Nawitſch in das Amt des Superintendenten 
der Diözeſen Birnbaum-Samter in der hieſigen evangeliſchen Kirche 
von Herrn Generalſuperintendent D. Blau Poſen eingeführt. Zu 
der Seier waren alle Geiftlichen der beiden Diözeſen, ſowie die Synodal= 
vorſtände beider Kirchenkreiſe und zahlreiche Gemeindemitglieder er⸗ 
schienen. Die Eingangsliturgie hielt der älteſte Pfarrer beider 
Diözeſen, Paftor Vogk. Die Feſtpredigt des neuen Superintendenten 
machte einen tiefen Eindrukk. Im Anſchluß an den Seltgottesdienſt 
fand unter Vorſitz des Generalſuperintendenten Blau eine Sitzung 
des Gemelndekirchenrates ſtatt. 

Birnbaum. Den letzten beiden deutſchen Gaftwirten in Birnbaum, 
Adam und Krüger, ift der Schankkonfens entzogen worden, 
Einem polnischen Haſtwirt wurde bisher noch kein Konſens genommen. 
Die beiden Gaſtwirte ſind durch die Maßnahme wirtfchaftlich ruiniert. 

Jauowitz, Kreis Huin. Aus Nahe dafür, daß der Hauswirt 
Trepinjki feinem Mieter Polaczek wegen rückſtändiger Miete einen 
Teil der Möbel pfänden ließ, erſchlug Polaczek ſeinen Haus 
wirt mit einem Knüppel. 

Jarotſchin. In Jarotſchin iſt eine neue katholiſche Kirche gebaut 
worden, die ſämtliche Einwohner der Stadt Jarotſchin, 8500 an der 
Sahl, aufzunehmen in der Lage iſt. Dir Kirche iſt die größte 
Kirche der Provinz Pofen. 

Poſen. Nach Mitteilung polniſcher Blätter ſoll der Wojewode von 
Polen, Graf Naczunfki, dieſer Tage einen Urlaub antreten, 
von dem er nicht mehr auf ſeinen Poſten zurückkehren werde. Als 
fein Nachfolger wird General Dreſfer genannt. Graf Na- 
ewnſki hatte bereits vor einigen Monaten einmal jeine Demiſſion ge- 
geben, die aber nicht angenommen wurde. 

Schubin. Vor der Strafkammer des Bromberger Bezirksgerichts 
hatten ſich Sieben Polen aus Sipiorno (Kreis Schubin) wegen 
Cotſchlags an dem deutſchen Landwirtsſohn Karl 
Sol; zu verantworten. Die deutſchen Einwohner von Sipiorno 
hatten am 24. Auguſt 1931 in der dortigen Gaſtwirtſchaft ein Tanz- 
vergnügen abgehalten. Der polniſche Landarbeiter Kemnic erſchien 
während des Vergnügens im Saal und bedrohte mehrere Perſonen. 
Er wurde aus dem Saal gewieſen und holte ſich nun Verſtärkung. 
Mit einer Reihe von Polen drang er dann nachts um 3 Uhr noch 
einmal in den Saal. Kemnic und feine Genoſſen ſchlugen mit Bier- 
flaſchen und Saunlatten auf die Säfte ein, die in wilder Panik aus- 
einanderftoben und durch die Fenſter die Flucht ergriffen. Der Land⸗ 
wirtsſohn Stachowic; lief dem Gol; nach und verletzte ihm mit einem 
Summiknüppel jo wuchtige Schläge über den Kopf, daß Solz mit 

‚einem Schädelbruch tot zuſammenbrach. Das Gericht fällte ein außer 
ordentlich mildes Urteil. Es verurteilte Stachowicz, der 
außerdem noch mehrere der Säſte beſtohlen hatte, wegen Körper- 
verletzung mit Todesfolge und Diebſtahls zu insgeſamt 272 Jahren 
Gefängnis, die übrigen ſechs Angeklagten zu je 5 Monaten Gefängnis 
mit Strafaufſchub. Das Urteil hat große Empörung hervorgerufen. 

Schulitz. Der Arbeiter Johann Kaſperſki erſchoß wegen lang- 
jähriger Arbeitslosigkeit ſeine beiden 4 und 1% Jahre alten 
Kinder, trank darauf eine Slafhe eyſol aus und ſtarb infolge» 
deſſen an Vergiftung. 

Aus Weftpreufen. 

Neuſtadt (Weichfelkorridor). Vor dem Neuſtädter Kreisgericht fand 
jetzt der letzte Prozeß wegen der angeblichen Wahlmißbräuche deutſcher 
Vertrauensleute im Wahlkreiſe Dirſchau bei den letzten Sejmwahlen 
1930 ſtatt. Bekanntlich waren damals vor der Wahl ſämtliche deutſchen 
Führer feſtgenommen, die Liſten und das Wahlmaterial beschlagnahmt 
worden. Es wurde nach der Wahl Anklage wogen augeblicher Wahl- 
mißbräuche erhoben. Sämtliche Angeklagten waren in den früheren 
Prozeſſen freigeſprochen worden. Der Kaufmann Suchecki, der 
wegen Krankheit ſich erſt jetzt zu veranworken hatte, wurde ebenfalls 
freigeſprochen. Die Anklage wurde als vollkommen unhaltbar be= 


zeichnet. 
Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
Oftmärkifcher Herd“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaften Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 
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Anzulegen: 1. Hypotheken auf prima Miethäufer Osterwunsch 


Gesucht: 
1 


in beſter Lage. 6% Zinſen, günſt. Auszahl.⸗Bed. 


Kapital von RM. 10 000 — 40000 
für erſtſtellige Hypotheken innerhalb 11 ½ facher Friedensmiete. 
Hausverwaltungen gegen mäßige Vergütung. 

Beſte Referenzen von Landsleuten. 
v. Wittken-Jungnik, Berlin W 30, Motzſtraße 19. 
Tel. B 4, Bavaria 6508. Sprechzeit Montag, Mittwoch, Freitag von 3—5. 


Poſener! Weſlpreußen! 
Zurück nach Eurem geliebten Often! 
In Unruhſtadt, Kreis Bomſt, Provinz Grenzmark 
Poſen⸗Weſtpreußen, find billige Wohnungen 
mit dazugehörigen Nebenräumen ſowie mit 
reichlich Gartenland und Ställen 

sofort zu vermieten. 
Die Gemeindefinanzen find geordnet, Sonder⸗ 
ſteuern wurden bisher nicht erhoben. 
Anfragen erbittet der 
Magiſtrat in Unruhſtadt. 
Zeumer. 


Es stehen zum Verkauf aus einer 
Aufteilung im Kreise Gleiwitz, 
Oberschlesien, zwischen drei 
großen Industriestädten: 


1 Rittergut, zirfa 560 Mg., davon 500 Mg 
Acker 2.— 5. Kl., 60 Mg. prima Wieſe, reichlich 
totes und lebendes Inventar, Saatenſtand erſt⸗ 
klaſſig. Preis pro Mg. zirka 230 M. einſchließl. 
Gebäude, welche ſich in gutem Bauzuſtande be⸗ 
finden. 

Ca. 500 Mg. Bauplätze und Lände - 
reien, an harter Straße gelegen, zum Preiſe 
von nur 400 M. pro Mg. Bahn, Poſt und 
Schule am Ort. 


14 kleinere Landwirtſchaften von 15 bis 


100 Mg., in Oberſchleſien gelegen, zu jedem an⸗ 
nehmbaren Preis, zu verkaufen. Anzahlung nach 
Vereinbarung. Wünſche der Verkäufer können 
berückſichtigt werden. — Anfragen erbeten an: 


Alfred Seifert, 


Tworog, Krs. Gleiwitz O./S. 


Starke 


Preisermässigung! 


Nette, Tebensluitige 
Oſtmärkerin, 32 Jahre 
alt, möchte gerne, da in 
hieſiger Gegend keine 
Oſtmärker ſind, mit 
einem beſſeren Herrn 
in Briefwechſel treten. 
Kaufmann od. Beamter 
bevorzugt. Zuſchr. unt. 
2418 an das Oſtl. erb. 


D O IJ e n 
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—e— — 
Kaufe und reguliere 
Hypotheken in Polen. 


T.Kierski, Bydgoszcz,Reja2. 


Möbeltransporte 


Berlin W: 
— aa 


in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch. 
Lagerung. 


Berlin W 30,Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 


Grundſtück Oſterwurſt 


in Nieder ⸗Schleſien, 
170 Morgen, mittlerer 
Boden, mit Wieſe und 
100 Morgen zum Teil 
ſchlagbarem Wald 
Sofort zu verkaufen. 
Preis 12000 M. Offert. 
unter 2411 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Ostmärker, 33 J., 
ledig, sucht Stel- 
lung im Büro, 9070 
jährige Zeugniſſe vorh., 
flotter Maſchinenſchrb. 
Gef. Ang. unter 2422 
an das Oſtland erbeten. 


Wir ſind in 


der Lage, unſeren Leſern folgende Bücher zu ſtark herab⸗ 
geſetzten Preiſen anzubieten. — Beſtellungen ſind an die 
Kulturabteilung des Deutschen Ostbundes, 
Berlin- Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43, zu richten. 


Beſtellkarte. 


Hiermit beſtelle ich: 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Stck. Laubert. Deutſch oder ſlawiſch? une: fr. 5, — M., jetzt a M. 


void. „ 3,50 „ „ 1,50 „ 
2 .. „ Prachtwerk Oſtmark (mittlere Oſtmark 
und Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen). „ 4,.— „ „ 2,.— „ 
& „ Braun, Lüdtke, Müller-Rüdersdorf: 
Entriſſene Oſtlande. Reich illuſtriert „8— „ „ 3— „ 
„ Lüdtke: Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 
Reich illuſtrieertrtrtr. „ 8,.— „ „ 3.— „ 
2 „ Lüdtke: Das Jahr der Heimat... „ 4. — „ „ 2,75 „ 
vn „ Lüdtke: Spuren des Lichts. . „ 2,80 „ „ 1.85 „ 
. . „ Oſtdeutſche Dichterſtimmen „ 2,.— „ „ 1.— „ 
55 „ Oſtbund⸗Liederbuch h . . „ 1.— „ „ẽ 50 „ 
Sämtliche Preiſe zuzüglich Porto. 


Bezahlung erfolgt: durch Nachnahme — durch Poſtanweiſung — durch 
Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. (Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


Nüä me 
Wohnort: 77... Ste as Straße: 


und alle Wurſtſorten 
in altbekannter Güte 
empfiehlt 

Richard Milbradt, 
Frankfurt a. O., Wollen⸗ 
weberſtr. 41/42, früher 
Poſen, Viktoriaſtr. 


Wer kennt 


die Anſchrift der Marie 
Pommerenke? Es han⸗ 
delt ſich um Spargut⸗ 
habenaufwertung der 
Stadtſparkaſſe Brom⸗ 
berg. Ang. unter 2413 
an das Oſtland erbeten. 


Wer kennt 
die Anſchrift von Frau 
Eliſabeth Werner, zu⸗ 
letzt wohnhaft geweſen 
in Freyſtadt i. Scheſ.? 
Es handelt ſich um 
Sparguthabenaufwer⸗ 
tung der Stadtſparkaſſe 
Bromberg. uk unter 
2414 an das Oſtland 
erbeten. 


Hotelgrundstück 


moderner Neubau, in 
Hannover, abjolut ren⸗ 
tabel. Seit 1 Jahr in Be⸗ 
trieb. Jetziger Pächter 
ſucht tätigen oder ſtillen 


Teilhaber 


zum Ankauf. Erfordl. 

mögl. 40 —50 Mille M. 

Hotel Waterloo 
Hannover, 
Andregeſtraße 6. 


Lehrstelle 
als Verkäuferin 
für 14jährige Oſt⸗ 
märkerin zum 1. 4. 1932 
in Berlin geſucht. Ang. 
unter 2417 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Oftmärker! 


aaa a le ee Te Te tl ee ale en ee 


Provifionsfreit 


Glänzende Existenzen! 


Geſchäftshäufer Komplex 
arkt einer Kreisstadt der 
Oſtbahn mit fr. Caden-Pokali= 
täten für jede Brauche, ſehr 
zukunftsreich, Sriedensmiete ca. 
1800 N M., gegen kleines ländl. 
Geſchäftsgrdſt. zu vertauschen 
oder billig zu verkaufen. Er- 
forderliches Kapital jo odo bis 


Geſchäftsgrundſtück f. Weiß- u. 


Wollwaren, unmittelbar am 
Marktplatz eines uckermärki= 
ſchen Städichens, Nähe Stettin, 
dazugehörig großer Obst- und 
Semüſegarten . Preis nur 
Landwirtſchaftliches Grundſtück 
im Steiltaat Sachen, nahe 
Bautzen, ca. 5009 qm, zum 
Betrieb einer Seflügelſarm 
hervorragend geeignet, auch 
lehr leicht als Schüler- und 
Jugendherberge, Kinderheim 
oder dergl. einzurichten .. 
Saltbof-, Miet- und Geſchäfts- 
grundſtück in einem lebhaften 
Dorf mit Durchgangsverkehr 
bei Halle a. d. S., erjtklallige 
Exiſtenz und Kapitalanlage! 
Väckereigrundſtück in beſter 
Verkehrslage des Oſtſeebades 
Swinemünde, Auz. 100 N M., 
der Betrieb iſt auch allein ver- 
käuflich z. Preiſe don nur 
Sofort verk. Geſchäftsgrundſtück 
mit modernem, konzejlioniertem 
Caféhausbetrieb in mittlerer 
Stadt Hinterpommerns; der 
Cafebetrieb ijt der beſte und 
größte oem Ort.. 
8e Morgen Landwirtſchaft bei 
Arendſee (Altmark)). 
Seſchäftshaus mit gutgehendem 
Bäckerei- u. Konditoreibetrieb 
(pollkonzeſſioniert) in lebhafter 
Stadt Mecklenburgs, äußerjt 
verkehrsgünstig gelegen . 
Aeſtaurationsgrundſtück mil bed. 
Saalgeſchäft und Kolonial- 
warenhandlung in kleiner Ort- 
ſchaft b. Eberswalde, weithin 
als Garten- und Tanzlokal 
bekannt, insgeſamt 2 Morgen 
Villengrundſtück für Privat-, 
Penfions- oder Loglerhaus— 
zwecke in bek. Sremdenver- 
kehrsſtadt des Eulengebirges, 
unmittelbar am Fuße eines 
Borghanges in landſchaftlich 
herrlicher Gegend . ca. 
Waſſermühlengroͤſt. mit Säge- 
werk u. Land wirtſchaft i. Kreiſe 
Croſſen a. d. O. (Antrieb der 
Mühle u. des Sägewerks durch 
Waſſerkraft), völl. konkurrenzl. 
Srundſtück mit Kolonialwaren- 
geſchäft in Sondershauſen an 
Hauptgeſchäftsſtraße 5 


am 


Anz. M 


5 doo 


3 5⁰⁰ 


20 doo 


25 000 


15 do 


25 dod 


15 000 


9000 


Neſlaurationsgrundſtück mit Konert- 
garten an der Spree unweit Berlin. 
Jährliche Pacht 4800 N., ſojähri- 


ger Vertrag. 
Ja. Exiſtenzl 


Abſtand 2 00 RM. 


Seben Sie uns Ihre Speziellen Wünſche 


an und verlangen Sie 


koſtenlos 


unfere illuſtrierten Proſpekte mit aus- 


führlicher Beschreibung. 


KOCH & Co., Berlin W 10 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
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